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Das Volk zahlt noch zu wenig.
479 Bei jeder Wahl erſcheinen herdenweiſe die volkswirtſchaftlichen

Gelehrten der Regierung und der herrſchenden Klaſſen, um
den zahlenmäßigen Beweis zu führen, daß das Geſchrei über
die unerträgliche Belaſtung der deutſchen Volksmaſſen gar nicht

berechtigt wäre. Stets regnet es in ſolchen Fällen irgendwelche Vergleichszahlen mit dem Auslande, die zeigen ſollen,

daß Deutſchland zwar n allem voran ſei, aber nicht in der
Steuerbelaſtung, und auch nicht in der militäriſchen und mari-
niſtiſchen Rüſtung. Auf dieſem Gebiete wünſcht das nationale

Deutſchland beſcheiden im Hintergrunde zu bleiben.
Auch diesmal hat die Allgemeine Norddeutſche Zeitung die

Ffällige Berechnung der Steuerbelaſtungen im Jn- und Aus-
ande gebracht. Etwa eine vergleichende Statiſtik der politi-
ſchen Rechte, der ſozialen Reformen, der Löhne und Lebens-
verhältniſſe der Arbeiter auf internationaler Grundlage zu
bringen, hütet ſich das Blatt des Fürſten Bülow wohlweis-
lich; denn eine derartige Darſtellung ließe ſich auch mit dem
rollendetſten Willen der Fälſchung und bedeutendſten Verrat von
FEinfalt und Unwiſſenheit nicht zugunſten des feudalen Deutſch-

and und der abſolutiſtiſchen Monarchie ſchminken. Alſo be-
gung man ſich mit ein paar Zahlen, die nach Steuerſtatiſtik
ausſehen ſollen.

Es iſt von vornherein klar, daß gewiſſe KopfzahlBerech-
nungen der ſteuerlichen Belaſtung ganz und gar nichts be
weiſen. Es ſind tote Zahlen, die auch mit Foltermitteln nicht
zum Reden gezwungen werden können, wenigſtens nicht dazu,
etwas Vernünftiges zu reden, eine Wahrheit zu verkünden.

Alle Steuer Berechnungen haben doch nur den einzigen Zweck,
die Höhe und die Art der Belaſtung der einzelnen Bevöike-

rungsſchichten zu vergleichen. Will man wiſſen, ob in
England der Groß Grundbeſitz oder die induſtrielle und
kommerzielle Bourgeoiſie weniger oder mehr belaſtet iſt als

g 27 Klaſſergenoſſen in Deutſchland, will man auf der anderen
Seite feſtſtellen, wie die Lebenshaltung des engliſchen zu der
des preußiſchen Proletariats ſich verhält, ſo muß man die
Geſamtheit der Einnahmen und Ausgaben, den ſozialen Wert
der Steuern, die Löhne, die Kaufkraft des Geldes, die Woh
mnungsmieten u. ſ. w. umfaſſend ermitteln und nach einheit

cher Rechnungsmethode Vergleichszahlen, die die Geſamtheit
der Lebens Verhältniſſe der Klaſſe durchſichtig machen,

winnen.
in engliſcher Gelehrter hat dieſen ſchwierigen Verſuch kürz

in einem Werk unternommen, in dem er die Lage des
liſch-amerikaniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Proletariats
rnmäßig gegeneinander abwog. Das Ergebnis war, daß
deutſche Arbeiter weit hinter den Proletariern der anderen
der wirtſchaftlich zurückgeblieben iſt.
ber begnügt man ſich ſelbſt mit dem engeren Gebiete der

Peuernvergleichung, rechnet man nur gegeneinander, wie der
beiter belaſtet wird, ohne zugleich zu berückſichtigen, wieviel

verdient, wie lange er arbeiten muß, was er für die Not
ndigkeiten ſeiner Wirtſchaft verausgaben muß, ſo iſt Deutſch

ind gegenwärtig unter den großen Jnduſtrieſtaaten am un
ünſtigſten geſtellt. Deutſchland iſt das Land der höchſten

reide- und Viehpreiſe und der höchſten und unge-
Echteften Steuerbelaſtung. Die Nordd. Allgem. ßatung
atte ſich auf ein jüngſt erſchienenes Werk von Kaufmanns
ber Kommunalfinanzen berufen, der die geſamte ſteuerliche

t für ſtaatliche und kommunale Zwecke indirekter und
Alter Art auf den Kopf der Bevölkerung für das Jahr 1902
n Großbritannien auf 101.44 Mk. in Frankreich auf 79.50,

Preußen auf 42.50 berechnet hat.
heit dem Jahre 1902 iſt nun das Verhältnis an ſich noch
quungunſten Deutſchlands verſchlechtert worden. Während

England und wir wollen uns mit dem Vergleich
roßbritannien und der preußiſchen Steuernprovinz des
en Reiches begnügen das Verhältnis zwiſchen

Steuerbelaſtung und dem Wohlſtand ſeit der Ueberwindung
er Wirkungen des Burenkrieges ſehr viel günſtiger geſtaltet
„at, hat ſich in Deutſchland eine rapide Skeigerung der in-

rekten Steuerbelaſtung ſeitdem vollzogen.
Jm Jahre 1902 ſollen alſo in Großbritannien die Geſamt-
ſten der direkten und indirekten Steuern 101,44 Mark auf

opf betragen haben, während ſich der glückſelige Deutſche
zußen bei ſeiner milden Monarchie bedanken darf, die

42/2 Mk. abnimmt. Wir laſſen die Unterſchiede, die
leicher Kopfbelaſtung in der Familienbelaſtung hervortreten,
e nach der Zahl der Erwerbstätigen in der Bevölkerung und

durchſchnittlichen Kopfziffer der Familie ganz außer
t. Aber das iſt doch der ganze Zweck ſolcher Steuer-

echnungen überhaupt, daß man aus ihnen erſieht, ob die
ſißloſen oder die Beſitzenden durch die Steuern belaſtet

den. Da ergibt ſich der fundamentale Unterſchied, daß
rößzte Teil der Steuern in England nur die Be

den trifft, während in Deutſchland Preußen
ade umgekehrt ift. Zur Feſtſtellung der Belaſtung

ſitzloſen Maſſen iſt es alſo notwendig, jene beiden Kopf-
en, ehe ſie für ſoziale Vergleiche gebraucht werden können,ichſt wenigſtens von den gröbſten Heimiſchangen zu reinigen.

wollen nicht in alle Einzelheiten des engliſchen Steuer-
ens hineintauchen, und nur die beiden wichtigſten Steuer
n, die das Proletariat überhaupt nicht treffen, in Abzug

C
Sozialdemokratiſches Organ

und die Mansfelder Rreiſe.
en

bringen: Die Einkommenſteuer und die Erbſchaftsſteuer. Die
Einkommenſtener wird erſt von Einkommen über
3200 Mark an gezahlt, und werd außerdem bei der
höheren Einkommen dann noch in Abzug gebracht. Daß die
Crbſchaftsſteuer keine proletariſche Steuer iſt, braucht nicht
bewieſen zu werden. Nach dem letzten Rechnungsabſchluß
ſetzen ſich die Hauptſteuern in Großbritannien wie folgt zu
ſammen:

590 Millionen Mark Zölle, 600 Millionen Akziſe, 420
Millionen Stempelſteuern (darunter 350 Millionen Erb-
ſchaftsſteuern) 628 Millionen Einkommenſteuner, 1290
Millionen indirekte Steuern treffen alſo auch die Beſitzloſen,
978 Millionen nur die Beſitzenden in England. Ziehe man
nur dieſe beiden Steuern ab (die Grund und Hausſteuer

etwa 52 Millionen bleibt außer Betracht), ſo ſinkt für
das Jahr 1902 die Kopfziffer um 41 Mk. auf 60.44 Mk.
Machen wir die gleichen Abzüge bei der direkten Einkommeu-
ſteuer und der Erbſchaftsſteuer auch in Preußen, ſo ſinkt der
preußiſche Kopfſatz durch vollſtändigen Abzug der dermaligen
preußiſchen Erbſchaftsſteuer von zehn Millionen und der Ein-
kommenſteuer unter 3000 Mk. um vier Mark auf 38 80 Mk.
Der Unterſchied zwiſchen einem beſitzloſen Engländer und
einem Preußen iſt alſo ſchon jetzt nicht mehr ſehr groß. Eine
eingehende Spezialiſierung der Geſamtheit aller Steuern Eng-
lande und Deutſchlands nach ihrem Verhältnis zu dem Beſitz
und der Beſitzloſigkeit würde das Bild noch weſentlich zu
ungunſten Deutſchlands verſchieben.

Jndeſſen, die von der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung
hervorgebrachten Ziffern ſind nicht nur deshalb falſch, weil ſie
die Unterſcheidung von Beſitzenden und Beſitzloſen im Vergleich

von Großbritannien und Deutſchland außer acht läßt und die
reinen Beſitzſteuern von der Durchſchnittskopfzahl nicht ab-
zieht, ſondern in jener Kopfziffer ſind zwar für England die
Geſamtheit aller Steuern enthalten für Deutſchland iſt aber
der wichtigſte, drückendſte und ungerechteſte Poſten gänzlich
außer acht gelaſſen worden.

Wenn ein Geſchichtsſchreiber, der die Aufgabe hat, die ſteuer-
liche Belaſtung der deutſchen Bauern vor hundert Jahren dar-
zuſtellen, zwar die direkten und indirekten Abgaben an Staat
und Kommunalverbände in Rechnung ſtellen, aber unterlaſſen
würde hinzuzurechnen, was der Bauer jener Zeit ſeinem Guts-
herrn an Geld, Naturalien und Dienſten ſteuern mußte, ſo
würde man einem ſolchen Stümper auch in den nationalſten
Profeſſorenkreiſen gründlich den Kopf waſchen. Selbſtverſtänd-
lich wird das niemals unterlaſſen, und da man den deutſchen
Bauer der Feudalzeit ganz allgemein als die kontribuale
(Steuerlaſten tragende) Klaſſe wiſſenſchaftlich bezeichnet, ſo wäre
jeder Verſuch heuchleriſcher Verdrehung ohnehin ausſichtslos.
Genau ſo ſteht es aber noch heute, nur daß außer dem beſitz-
loſen Bauer das geſamte Proletariat und alle beſitzloſen
Staatsbürger überhaupt heute dem Junker in der Form von
Zöllen und Liebesgaben die alten Frondienſte ablöſen müſſen.

ie indirekten Steuern, die in England gezahlt werden müſſen,
werden in ihrer Belaſtung vollſtändig durch die Höhe der in
den Staats und Gemeindeſchatz fließenden Steuern bezeichnet.
Jn Deutſchland aber bilden die fiskaliſchen Erträgniſſe an in-
direkten Steuern nur einen Teil der Geſamtbelaſtung;
den anderen Teil aber erhält der Junker.

Die engliſchen indirekten Abgaben ſind reine Finanzzölle,
die deutſchen ſind zumeiſt Schutzz ölle. Der engliſche Arbei-
ter leiſtet an Verbrauchsausgaben keinen Pfennig mehr, als
was in die öffentlichen Kaſſen fließt. Der deutſche Arbeiter be-
zahlt außer an den Fiskus noch ſeinen Tribut an den Groß-
grundbeſitz, deſſen Produkte um die Höhe des Zolles verteuert
werden. Die indirekten Abgaben in England ſtehen im weſent-
lichen in der Beſteuerung von Kolonialwaren, wie Kaffee, Tee,
Kakao und in der Beſteuerung der Spirituoſen. Das Vrot
und Fleiſch wird dem engliſchen Arbeiter um keinen
Pfennig verteuert.

War mithin von jener urſprünglichen Kopfziffer engliſcher
Steuer 41 Mk. abzurechnen, ſo müſſen bei der preußiſch-deut-
ſchen Steuerziffer weſentliche Poſten der indirekten Beſteuerung
hinzugefügt werden. Zunächſt ſind mindeſtens 12 Mk. auf die
Verteuerung des inländiſchen Brotgetreides hinzuzuſetzen. Die
Verteuerung des Fleiſches durch Zölle und Steuern wollen wir
ganz niedrig auf 10 Pfg. für das Pfund anſetzen. Das gibt
bei einem Durchſchnittsverbrauch von 80 Pfund im Jahre eine
weitere Erhöhung der Kopfziffer um 8 Mk. Hinzu kommen dann
aber alle übrigen Konſummittel, die in Deutſchland erzeugt
werden, die durchweg erheblich durch die Zölle im Preiſe ge
ſteigert werden. Außerdem die Brantwein-Liebesgabe, die auch
beinah 1 Mark auf den Kopf beträgt, als Junkertribut, abge
ſehen von dem Reichstribut.

Setzt man die geſamte ſchutzzöllneriſche Belaſtung der Er-
eugniſſe außer Getreide, Brotgetreide und Fleiſch, ſowie die
iebesgabenopfer, viel zu niedrig auf insgeſamt noch 5 Mark

jährlich für den Kopf an, ſo fteigt die Belaſtung eines
proletariſchen Steuerzahlers in Preußen auf den Kopf
ſeiner Familie zu 63, 50 M. empor, überſteigt alſo
bereits die proletariſche Steuerquote in England um
3 Mark. Dieſe ganze Rechnung beruht der Einfachheit wegen
nur auf einem rohen Ueberſchlag. Jede genauere Feſtſtellung

al

würde den Vergleich noch viel ungünſtiger für Deutſchlandgeſtalten. Aber dieſe einfachen, ch ſofort aufdrängenden

Inſertionsgebſthr
beträgt kür die 5 geſpaliene
petitzeile oder deren Raum

20 Pfg. für Wohnungs-,
artei-u. Gewerkſchallover-

ammlungs-Knrrigen 10 Pfg.
für auswärk. Anzrig. 25 Plg.

Im redaßktionellen Teile
koftet die Zeile 756 Pfennig

Inſerate
für die fällige Bummer

mülſen ſpätellens bis vor-
mittags halb 10 Khrin der

Expedition aufgegeben
ſwin.
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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Naumburg Weißenfels Zeiß, Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga
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Horcekturen der olumpen Norddeutſchen Allgemeinen Steuer-
vergleichung genügen ſchon für unſeren Zweck vollſtändig. Es
kommt uns iediglich auf das Ergebnis an, daß hinſichtlich der
Steuerbelaſtung der deutſche Arbeiter nicht nur im Verhält
nis zu ſeinem Einkommen ſondern abſolut ſchlechter geſtellt
iſt als der engliſche Kamerad.

Ein tieferes Eingehen auf die Steuerbelaſtung der einzelnen
Länder iſt aber auch deshalb nicht vonnöten, weil ſchon der-
artige Kopfziffern, ſelbſt wenn man ſie unter dem Gefichts-
punkt der proletariſchen und beſitzenden Steuerquote reinigt,
noch ſehr wenig zur Charakteciſtil der Lebenshaltung beitragen.
Steigen wir aber in die lebendige Wirklichkeit und vergleichen
vir einmal die wirtſchaftlichen Bilanzen der Proletarier in den
großen Jnduſtrieſtaaten, ſo verſchwindet das Märchen vom
glückſeligen Deutſchland vollends, und es zeigt ſich, daß das
Deutſche Reich, das durch die preußiſche Vorherrſchaft
und durch die Rechte des Abſolutismus und Feudalis-
mus in ſeiner Entwickelung gehemmt wird, nicht nur
politiſch kult rell ſondern auch wirtſchaftlich und ſozial
weit hinter den anderen Jnduſtrieſtaaten zurückgeblieben
iſt. Das ſoll in einem zweiten Artikel ziffernmäßig nach-
gewieſen werden.

ANenes vom Peters.
Das Schickſal des „großen Afrikaners“ Karl Peters ſcheint

ſich raſch vollenden zu wollen Schon durch ſein letztes Buch,
in dem er ſeine hiſtoriſche Bedeutung darſtellte huſchten die
Geſpenſter geiſtiger Umnachtung. Die Erzählung von Geiſtern,
die ihm leibhaftig erſchienen waren, bot bereits das typiſche
Bild der progreſſiven Paralyſe der Gehirnerweichung.
ſelbe Erſcheinung tritt jetzt in einer Zuſchrift zutage, die Peters
an die Hamburger Nachrichtet ichtet. Dort erzählt er mit
dem unerſchütterlichen Ernſt, der in ſolchen Fällen dem Paaly-
tiker eigen zu ſein pflegt, daß die Sozialdemokraten ihn in
München durch die Androhung eines Bombenattentats zu be
einfluſſen geſucht hätten.

Unter dem Geſichtspunkt geiſtiger Erkrankung haben natür-
lich die Wahlkundgebungen des Karl Peters rein perſönliches
Jntereſſe, wie man denn auch unter der Betrachtung ſeiner
ſchließlichen Entwicklung die viehiſchen Verbrechen ſeiner Ver-
angenheit milder beurteilen oder eben als Krunkheits -Er-ſhedngen von der moraliſchen Beurteilung ausſchließen mag.

Dennoch iſt die Wahlſchriftſtellerei des Karl Peters deshalb
kein ganz unweſentliches Stimmungszeichen, weil, was bei
ihm aus einem zerſetzten Kopf ſtammt, zuſammentrifft mit
Lieblingsneigungen und geheimen Sehnſüchten der herrſchenden
Klaſſe. Es ſcheint, daß ſich auch die gegenwärtige Geſellſchaft
in Deutſchland in paralytiſcher Verwirrung befindet, daß die
heutigen Formen der kapitaliſtiſchen Ordnung in Deutſchland
eine geiſtige Krankheit des Geſellſchaftskörpers vorausſetzen.

Jn der erwähnten Zuſchrift an die Hamburger Nachr. ſchil-
dert Peters in den bekannten Zuſtänden des paralytiſchen
Rauſches, in denen jede Hemmung vernünftigen Maßhaltens
ausgeſchaltet iſt, das Weſen der Sozialdemokratie unter anderm
wie folgt:

Die vorherrſchende Signatur iſt Frechheit. Frech
iſt, wenn dieſe Vertreter des ſoziglen Banditentums
ſich bei uns als Wächter von Tugend und Sitte aufſpielen.
Bebel, der die „freie Liebe“ als Syſtem predigt, wacht über
die Sittlichkeit unſerer Kolonialbeamten; der die Bomben-
politik in Rußland verteidigt hat, hat die Stirn, ſich im
Reichstage über „Mordtaten“ kaiſerlicher Beamten
zu beſchweren, welche für die nationale Machtſtellung
in Afrika einzutreten haben.

Frech und dummpdreiſt iſt ferner die Art, wie dieſe Herle
politiſche Gegner einzuſchüchtern ſuchen. Jm Reichstage durch
Brüllen und Pfeifen, wodurch ſie am Ende beweiſen, daß ſie
in eine ſolche Körperſchaft ebenſowenig politiſch wie geſell-
ſchaftlich gehören. Jm Lande durch Ehrabſchneiderei und
Bedrohung jeder Art. Mich ſuchten ſie in München
durch die Androhung eines Bomben- Attentats
zu beeinfluſſen.

Jch möchte wiſſen, was Fürſt Bismarck der heutigen Lage
gegenüber raten würde. Bebel u. Ko. gerieren ſich, als ob ſie
bereits die moraliſchen Herren im Lande wären. Wie würden
ſie auftreten, wenn das Schickſal ihnen einmal in Wirklichkeit,
und wenn auch nur für eine W

r

Woche, die Herrſchaft zuwerfen
würde Wie würden alle dieſe Tugendhelden und Humani-
tarier dann „arbeiten“? Die franzöſiſche Revolution iſt nur
ein zuhmes Vorbild. Allerdings Bebel iſt kein Robespiere,

P ſcheint den Schmierfinken Marat als Jdeal gewählt
zu haben.

Die jetzt herrſchenden Klaſſen werden ſich zu fragen haben,
wie lange ſie in der Defenſive bleiben wollen. Wie
lange wollen wir zuſehen, daß eine Horde von fanatiſchen
Revolutionären an den Fundamenten unſerer Geſellſchafts
ordnung ungeſtört miniert? Wir können von ihnen aus der
Geſchichte jedenfalls das lernen, daß man rechtzeitig
Gewalt gegen angedrohte Gewalt ſetzen muß,
wenn man ſich behaupten will. Wir wollen doch nicht den
Terrorismus ſeiner Minderheit zulaſſen, ſolange wir ſelbſt
in der Lage ſind, den Druck der überlegenen moraliſchen und
phyſiſchen Macht auszuüben.

Wenn dieſes irre Geſtammel nicht, wie man annehmen ſollte,
von allen zurechnungsfähigen bürgerlichen Politikern möglichſt
der Oeffentlichkeit enthoben wird, ſondern wenn es im Gegen
teil nicht nur von dem Hamburger Organ des weiland Fürß

Bismarcks qub de



Bundes der Landnorte abgedruckt wird, die dieſe Kennzeich-
nung „zwar ſehr derb, aber in manchen Punkten nicht unzu
treffend findet, ſo beweiſt das eine geiſtige moraliſche Gemein-
ſchaft des hirnkranken Afrikaners mit den Scharfmachern der
bürgerlichen Geſellſchaft, von den Junkern bis zu den Reedern,
und de auch den inneren Zuſammenhang zwiſchen der
herrſchenden Kolonialpolitik und der inneren Politik im Deutſchen
Reich. Herr Peters ſpricht es aus, in ſeinem kranken Wahn
e was die anderen denken. Die luſtige Negerjagd in
Afrika iſt vorbei. Nicht nur für Peters ſondern auch für die
anderen, nachdem das ſchwarze Wild zur Strecke gebracht
worden iſt. Nun gelüſtet es den kranken Peters und ſeine
eſunde Gefolgſchaft, die Jagd wider die weißen Neger in
eutſchland, gegen das Proletariat fortzuſetzen.
Die Trothaſche Politik des Niederhetzens! und der Schuß-

prämien Peters nennt das die überlegene moraliſche und
phyſiſche Macht“ ſoll ins feſtländiſch-deutſche überſetzt werden.
Unterdrückung der wirklichen Eingeborenen Deutſchlands, der
Arbeiter, ſchamloſe Ausbeutung, und wenn ſie rebellieren, die
Peitſche, das Blei und den Strick, eine Juſtiz, wie die Peters-
ſchen Kriegsgerichte, und wenn alles nichts hilft, eine Maſſen
treibjagd auf die deutſchen Wilden. das iſt das Jdeal der
ſtaatserhaltenden Politik ſowohl der jüdiſchen Pfefferſäcke und
Schiffswucherer in den Hanſaſtädten, wie der hochchriſtlichen
Getreidemonopoliſten und Schnapshändler in den öſtlichen feu-
dalen Gutsbezirken

Jn der fendal-kapitaliſtiſchen Geſellſchaft Deutſchlands iſt die
Farbe der Unterdrückten gleichgültig, weil die Farbe der Unter-
drückung immer die gleiche iſt. Gerade jetzt wird übrigens wie-
der daran erinnert, welcher Art die überlegene moraliſche und
phyſiſche Macht des Peters in Afrika geweſen iſt, die er jetzt
auf ganz Deutſchland übertragen wiſſen möchte. Der damalige
militäriſche Befehlshaber der Schutztruppenabteilung am Kili-
mandſcharo, Wilhelm, jetzt Magiſtratsſekretär in Schöneberg,
wendet ſich in einer Zuſchrift an die Berliner Mittags-Zeitung
gegen die Behauptung, daß mit der von Peters veranlaßten
Hinrichtung ſeines Dieners Kabrnk und der ſchwarzen Jagodija
alle militäriſchen Kameraden einverſtanden geweſen ſeien. Er
ſelbſt ſei ein Gegner dieſer Maßnahme geweſen, und er wurde
deshalb in der kritiſchen Zeit mit einem erheblichen Teil der
Truppen ins Land fortgeſchickt. Damit iſt auch, wie Wilhelm
mit Recht hervorhebt, der Rechtfertigungsverſuch des Herrn
Peters endgültig als Schwindel entlarvt, daß er die ſtrenge
Beſtrafung der Schwarzen habe vornehmen müſſen, weil die
Situation auf der Kilimandſcharo-Station bedenklich geweſen ſei.

Das konnte unmöglich der Fall ſein, ſonſt hätte doch Peters
nicht den Wilhelm mit einer verhältnismäßig erheblichen
Truppenmacht fortgeſchickt, und ſo die Verteidigungsmannſchaft
der Station verringert „Jch hatte damals,' ſchreibt Wilhelm,
„das Gefühl, und habe es auch heute noch, daß ich fortgeſandt
wurde, weil ich dem Reichskommiſſar bei der Ausführung
ſeines Planes gegen die Jagodja im Wege war.“ Wilhelm
wurde auch nicht. obwohl er als militäriſcher Kommandant
in erſter Linie dazu berufen war, zu dem ſogenannten Kriegs
gericht hinzugezogen Herr Dr. Peters ſetzte,“ wie Wilhelm
hinzufügt, „das Richterkollegium aus ſeinem Privatſekretär
Jahnke und dem Freiherrn v. Pechmann zuſammen. Er ſelbſt
hatte den Vorſitz. Welche amtliche Stellung Freiherr v. Pech-
mann eigentlich bekleidete, iſt mir nie klar geworden, und ich
glaube, daß er zu Dr. Peters nur in einem Privatverhältnis
ſtand. Früher ſoll er einmal Offizier geweſen ſein. Jahnke
hat früher als Unteroffizier der Wißmann-Truppe angehört,
wurde aber nicht in die kaiſerliche Schutztruppe übernommen.
Nur dieſe beiden können die Kameraden ſein, die die Hin-
richtung der ſchwarzen Jagodja als unter allen Umſtänden
notwendig erachteten, und ſich in dieſem Sinne ausſprachen.“

Nach dieſer Darſtellung wird alſo die Hinrichtung des
ſchwarzen Mädchens zu einem ruchlos raffinierten Luſtmord
denn die Jagodja war nach dem gewiß in dieſen Dingen ſach-
verſtändigen Urteil des bisherigen Abgeordneten Arendt die
Geliebte des Pechmann. Ein Luſtmord in der Form einer
Gerichtsfarce iſt die ſcheußlichſte Perverſität, die ein krankes
Hirn auszudenken imſtande iſt.

Und ſolche afrikaniſche Greuel ſollen den Geiſt der deutſchen
Politik auch im Jnnern beherrſchen. So wünſcht es die
moraliſch und phyſiſch überlegene Kraft des Herrn Dr. Peters,
ſo billigen es die Hamburger Nachrichten, ſo finden es auch
die agrariſchen Organe, wie die Deutſche Tageszeitung, zwar
etwas derb, aber nicht unzutreffend.

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 3. Januar 1906.
Bülows Silveſterpunſch- Gedanken.

Vom Silveſter iſt die Kundgebung datiert, die Fürſt Bülow
an den Reichsverband zur Verleumdung der Sozialdemokratie

ausgerechnet an dieſen gerichtet hat. er Exguß iſt
ganz Bülow. Er bläſt zum Sammeln des konſervatiGliberal
freiſinnigen Blocks und weint an der treuen Bruſt des Reichs
verbands ſeinen Schmerz aus über das machtlüſterne Zentrum
und die verhetzende und zerſetzende Sozialdemokratie.

Schon lange habe Bülow, ſo dichtet er beim Silveſterpunſch,
dies Beſtreben des Zentrums, ſeine parlamentariſche Stärke zu
mißbrauchen und mit der Rechten oder der Linken, je nachdem,
eine Mehrheit zu bilden, auf die Nerven gefallen. Er habe
ſich das aber gefallen laſſen müſſen, da er das Zentrum
brauchte für die Heeres und Flottenvorlagen, für den Zoll-
wuchertarif und die neuen Steuergeſetze. Als aber im Früh-
jahr das Zentrum die Bahn nach Keetmannshoop, die Ent

ſchädigung der Farmer und die Errichtung eines ſelbſtändigen
Kolonialamts ablehnte, ſei er willens geweſen, mit ihm bei der
erſten Gelegenheit zu brechen nur ſein damaliges Leiden habe
ihm am ſofortigen Eingreifen gehindert. Jetzt habe ſich der
Anlaß geboten. Die Möglichkeit einer ſchwarzroten Mehrheit
müſſe beſeitigt werden.

Die Sozialdemokratie unterwühle die Begriffe von Obrig-
keit, Eigentum, Religion und Vaterland; ſie ſei kultnrfeindlich
und rufe die Reaktion hervor, die nicht von rechts
drohe ſondern allein von der Sozialdemokratie.
Auf den Gleichmacher Robespierre ſei der Degen Napoleons
gefolgt. Jm letzten Teile ſeiner Punſch- Dichtung faßt
Bülow alles das Hübſche zuſammen, was das deutſche Volk
haben und nicht haben möchte: Kein perſönliches Regiment,
volle Gewiſſensfreiheit, materielles und geiſtiges Wohl der
Arbeiter, Fortſchritte in der inneren Entwickelung uſw. uſw.
Nun ſtellt ſich Bülow in ſeiner Punſchſtimmung an, als
hätten wir das alles bereits, während es erſt erkämpft
werden muß. Und da das deutſche Volk weiß, daß dieſe
Hüter der nationalen Ehre und des Anfſehens Deutſchlands
im Auslande am ſicherſten durch die Sozialdemokratie ver

treten werden, deshalb wird es die bevorſtehende Wahl be-
nutzen, eine ſo ſtarke ſozialdemokratiſche Fraktion in den Reichs
tag zu bringen, daß Bülow mit ihrer Hilfe alles durchſetzen
n was zur Hebung und Wabrung der nationalen Ehre,

e n

er Kräftigung unſeres Anſehens im Auslande und zurSicherung er Fortſchritte im Jnnern nötig iſt. So geſchehe es!

Ein Scharfmacherſtreich der Reederprotzen.
Jn Hamburg hat ein Verein deutſcher Kapitäne und Offiziere

der Handelsmarine ſeinen Sitz, der als reine Standesorgani-
ſation gegründet wurde und nur gewiſſermaßen dazu diente,
die Offiziere der deutſchen Handelsmarine ſtandesgemäß zu
vereinigen und ihnen in Nötfällen Unterſtützung zu gewähren.
Eine GewerkſchaftsOrganiſation im Sinne des Wortes war
dieſer Verein nicht. Jhm gehören über 2000 Mitglieder an,unter denen ſich viele Reſerveoffiziere befinden.

Wes Geiſtes Kind dieſer Verein war, erſieht man ſchon
daraus, daß vor zwei Jahren, als ein partieller Hafenarbeiter
ſtreik in Hamburg ausgebrochen war und ſich eine ganze An
zahl der Herren Offiziere von den Reederprotzen als Streik-
brecher gebrauchen ließen, in einer Reſolution dieſes Vereins
den Streikbrecherarbeit verrichtenden Herren Kollegen der ganz
beſondere Dank des Vereins ausgeſprochen wurde. Trotzdem
war dieſer Offiziersverein den Reedern ſchon ſeit langem ein
Dorn im Auge, vielleicht deshalb, weil er neben dem von den
Reedern gehätſchelten und zum größten Teil unterhaltenen
Verein deutſcher Seeſchiffer beſtand. Jmmerhin war angeſichtsder mehr als loyalen Haltung des Offiziersverein den geedern

keine Gelegenheit gegeben, aggreſſiv gegen ihn vorzugehen.
Das änderte ſich ſofort, als Anſang des Jahres 1906 im

Verein beſchloſſen wurde, eine Enquete über die Koſt- und
Vogisverhältniſſe an Bord zu veranſtalten. Damit war der
Verein auch über den engen Rahmen eines Standes- und
Unterſtützungsvereins hinausgegangen. Gerade um dieſer En-
quete willen, die die Schiffseigner vielleicht zu fürchten hatten,
wurde man bei den Protzen noch mehr als ſonſt wild über
dieſen Verein und Herr Adolf Wörmann, der Allgewaltige der
Wörmann-Linie, ſprach in ſeinem Zorn es offen aus, daß der
Offiziersverein ſozialdemokratiſche Tendenzen verfolge.

So lächerlich eine e Behauptung auch war, dieſe Be-
leidigung durften ſich die Herren Handelsmarine-Offiziere nicht
gefallen laſſen. Sie liefen zum Kadi, und das Gericht be-
ſtätigte ihnen denn auch in einem Urteil ihre bis auf die
Knochen gehende Loyalität und unterſagte Herrn Wörmann,
für die Zukunft derartige ehrenrührige Aeußerungen zu tun.
Für jeden Einzelfall einer ſolchen Aeußerung ſollte Herr Wör-
mann 500 Emmchen Buße blechen Als dann der Verein die
Enquete doch veranſtalten wollte, ſchlug das mit dem er-
fochtenen Gerichtsurteil dem Faß den Boden aus. Die Schiffs-
protzen ſprachen über den Verein das Todesurteil. Dazu kam
noch, daß der Verein am 23. November in einer Verſammlung
beſchloſſen hatte, es ſei unzuläſſig, daß den Kapitänen und
Offizieren von den Reedern Vorſchriften darüber erteilt werden,
wie ſie ihren Dienſt auszuführen haben.

Erläuternd hierzu ſei bemerkt, daß dieſer Beſchluß deshalb
gefaßt wurde. daß durch ein etwaiges Eingreifen der Reeder
in die Regelung des Dienſtes an Bord, die Sicherheit der
Schiffe gefährdet ſei und daß die Auffaſſung des Seeamtes
die gleiche ſei. So berechtigt dieſer Beſchluß auch ſein mag,
denn die Regelung des Dienſtes verſteht doch nur der an Bord
befindliche Offizier, nicht der im Kontor ſitzende Reeder, der
wohl meiſt vom Schiffsdienſte ſo wenig verſteht, wie die meiſten
Unternehmer von ihrem Fabrikbetriebe, ſo wenig behagte er den
Reedern., die dadurch ihre ſo lange behauptete Autokratie ge
fährdet ſahen. Und ſo wurden die Mitglieder dieſes Vereins
kurzerhand vor die Alternative geſtellt, entweder aus dem Ver-
eine auszutreten, oder den Dienſt bei den dem Schiffsreeder-
ringe angeſchloſſenen Unternehmen aufzugeben.

Jn etwas wurde ihnen dieſe Forderung verſüßt: Um ſie vor
ſchweren wirtſchaftlichen Schädigung zu bewahren. die ſie durch
den Austritt aus dem Vereine erlitten, ſollten ſie dem Vereine
deutſcher Seeſchiffer beitreten, der in den Stand geſetzt werden
ſollte, ihnen dieſelben ſozialen Vergünſtigungen zu bieten wie
der dem Tode geweihte Offiziersverein. Allerdings höten zu
dieſem Behufe die Schiffsprotzen einige hunderttauſe. d Mark
auf dem „Altare der Humanität“ opfern müſſen. Aber was
tut ein gefühlvoller Schiffseigner nicht alles für „ſeine“ Arbeiter,
vollends wenn es die höheren Kulis betrifft. Und „wir“ haben
es ja dazu. Herr Wörmann beſonders, der neben Herrn
Ballin die treibende Kraft zu dieſem aggreſſiven Vorgehen war,
hat ja an den Transporten nach Wüſtweſt am Deutſchen Reiche
ſo viel verdient, daß das Geſellſchafts- Kapital im letzten Jahre
mit 75 Proz. verzinſt werden konnte. Geld war alſo da.

Und die Herren Offiziere
Jn einer am 13. Dezember abgehaltenen außerordentlichen

General Verſammlung wurde beſchloſſen, den Revers betr.
Austritt aus dem Verein zu unterſchreiben. Denn, ſo führte
der Vorſitzende, Kapitän und Reſerveoffizier Freyer, aus, wir
ſind es unſerer Ehre ſchuldig wir müſſen Kaiſer und Reich
dienen.

Jedoch gab es im Vereine noch Männer, die Rückgrat und
Charakter genug beſaßen, um dieſem Anſturm auf ihr Recht
der Vereinigung die Stirn zu bieten. Es waren nur wenige
Mitglieder, die den Revers unterſchrieben und auch von dieſen
zogen verſchiedene die Unterſchrift wieder zurück. Jn einer am
19. Dezember abgehaltenen öffentlichen Verſammlung des Ver-
eins, die von über 1000 Perſonen beſucht war, wurde eine
Proteſt Reſolution gegen das Vorgehen der Schiffseigner ein-
ſtimmig angenommen, und gleichzeitig beſchloſſen die Unter
ſchriften zurückzuziehen, damit alſo der Beſchluß der außer-
ordentlichen GeneralVerſammlung umzuſtoßen. Die Offiziere
wollten es darauf ankommen laſſen, ob die Reeder ihre Drohung
mit der Dienſtentlaſſung wahr machten. Hieraus erſieht man
die kindliche Naivität der Offiziere. Als ob es den Kapital-
gewaltigen einmal darauf ankommt, einen größeren finanziellen
Schaden zu erleiden, wenn ſie nur ihren Willen durchſetzen
können. Der Schaden wird ſchon wieder repariert durch
ſchlechtere Bezahlung und größere Ausnutzung der unter-
gekriegten hohen und niederen Arbeitsſklaven.

Und die Schiffsprotzen haben die Drohung wahr gemacht!
Herr Ballin der Allgewaltige des Norddeutſchen Lloyd (der
auch ſchon verſchiedene Male als der kommende Mann im
Reichsmarineminiſterium bezeichnet wurde. Bis jetzt ſcheint
aber ſeine verdächtige Abſtammung von keinem Vollblut Arier
das Hemmnis geweſen zu ſein, das aber doch nun ſeit Dern-
burgs Eintritt ins Kolonialamt gefallen iſt) ließ während der
Weihnachtstage „ſeine“ Offiziere und Kapitäne zu einem wahr-
ſcheinlich koſcheren Karpfenſchmaus an Bord eines Schnell
dampfers laden. Aber von den etwa 250 an Land befindlichen
Geladenen waren noch nicht einmal zwei Dutzend gekommen.
Und dieſen ließ der Generalgewaltige durch ſeine rechte Hand,
den Direktor, Fregattenkapitän und ehemaliger Flügeladjutant
Grumme, ordentlich die Wahrheit geigen. Zwar geſtattete er
ihnen gnädigſt das Koalitionsrecht, aber aus dem Verein
ſollten ſie austreten. Und da das nun die Offiziere nicht tun,
wurden die Entlaſſungen vorgenommen. Ausgerechnet am Feſte
der chriſtlichen Nächſtenliebe.

Bis jetzt ſind über 100 Entlaſſungen der dem Offiziersverein
angehörigen Mitglieder zu verzeichnen. Und nun tritt der

Verein in eine andere Phaſe ein: Jetzt bleibt er nicht nür ge
wöhnlicher Unterſtützungsverein. Jetzt muß er wie jede andere
Gewerkſchaft als Kampforganiſation eingreifen, um die Angriffe
auf ſeine Exiſtenz und die ſeiner Mitglieder zurückzuweiſen.Der Verein dat beſchloſſen, verheirateten Gemaßregelten

monatlich 130 Mk., für jedes Kind noch 10 Mk. extra, denledigen 100 Mk. monatlich Unterſtützung zu zahlen. Der

Verein habe Geldmittel genug, um den Kampf monatelang

a henie es aber bei jedem gewerkſchaftlichen Kampfe geht, ſo
auch hier: Die bis jetzt noch fernſtehenden Offiziere ſuchen et
chleunigſt Anſchluß an den Verein, ſo daß eine ganz bedeutende

itgliederzunahme zu verzeichnen iſt. Auf der anderen Seite
ſuchen die Reeder wiederum wie bei jedem anderen gewerk-
ſchaftlichen Kampfe Uneinigkeit und Zerſplitterung in die Reihen
der Mitglieder zu tragen. Denn jetzt verlangen die Reeder
nicht mehr die ſchriftliche Erklärung des Austritts aus dem
Verein, ſondern nur noch die mündliche, in der Vorausſicht,
daß ſie dadurch eher zum Ziele kommen. Die Vereinsleitung
erhebt hiergegen jedoch in der Preſſe Proteſt und nagelt das
Vorgehen der Reeder feſt.

Vielleicht bringt es das Vorgehen der Schiffsprotzen gegen
ihre Offiziere ſo weit, daß letzteren die Augen aufgehen überihre Lage, daß ſie nichts weiter ſind im Vienſte des Unter

nehmertums als der gewöhnlichſte Arbeiter: ein Ausbeutungs-
objekt, ein Kuli.

Ringt ſich dieſe Erkenntnis durch, dann folgt die andere
bald nach, daß ſie als Ausgebentete auch in die Reihen derſelben
gehören, zur Sozialdemokratie.

„Schimpfen auf die Sozialdemokratie iſt zwecklos
Jn ſeiner Schrift „Wie iſt der Sozialdemokratie im Heere

entgegenzuwirken ſchreibt einer der eifrigſten Gegner der
Arbeiterbewegung, der Generalmajor Loebell:

Jn den Theorien der Sozialdemokratie ferri Jrrtum
vor; ſie enthalten aber wie alles, ein Körnchen Wahrheit,
die zu entwirren (die Wahrheit D. Red.) eines langen
Studiums bedarf Unerfüllbares, aber von der Volks
maſſe Erſehntes, wird verheißen. Freiheit und
heit, Glück und Zufriedenheit auf Erden. Freilich i
es eine falſche Gleichheit, das Glück und die Zufriedenheit iſt
ein Traum. Aber die Volksmaſſe träumt dieſen Traum
ſie glaubt an die Erfüllung. Auf dem Glauben an
die Zukunft beruht die Macht der Sozialdemokratie.

Schimpfen auf die Sozialdemokratie iſt zwecklos. Die
Partei als ſolche iſt nicht von Jntereſſe (Sinn unklar. D. Red.),
auch darf man nicht allen ihrer Anhänger Ueber-
zeugungstreue und Jdealismus abſprechen, wenn ſie
auch falſchen Zielen und nie zu verwirklichenden Jdealen
nachſtreben.

Die Erinnerung an dieſes wertvolle Zitat, das ſchließlich ſo
ziemlich alles enthält, was man von einem Gegner der Par-
tei verlangen kann, verdanken wir der Nordd. Allgem. Zeitung.
Sie und das übrige Preßgelichter können alſo vom General
major v. Loebell immer noch Verſchiedenes lernen. Z. B. wird
behauptet, daß die Sozialdemokratie im Wahlkampfe ihr End-
ziel verſtecke, während Herr v. Loebell wahrheitsgemäß feſtſtellt,
daß die Sozialdemokratie gerade dieſem Endziele, dem Glauben
an die Zukunft, ihre Erfolge verdankt. Die Nordd. Allgem.
Zeitung und andere Blätter nennen die Sozialdemokratie na-
tionaliſtiſch“, während ſie Herrn v. Loebell, gerade umgekehrt,
viel zu idealiſtiſch iſt. Schließlich liebt es das Organ der
Regierung, mörderlich auf die Sozialdemokratie zu ſchimpfen,
jetzt erkennt es indem es Herrn v. Loebell zuſtimmend ziti
an, daß ſein ganzes Geſchreibſel gegen die Sozialdemokrati
„zwecklos“ geweſen ſei.

Daß Herr v. Loebell an die Zukunft nicht glaubt, bedauern
wir in ſeinem eigenen Jntereſſe. Der Gang der menſchheit-
lichen Entwickelung wird aber glücklicherweiſe nicht von dem
Glauben oder Unglauben des Herrn Generalmajor beſtimmt.
Hätte die Menſchlichkeit immer wie Herr v. Loebell gedacht, ſo
läge ſie heute noch auf der Bärenhaut und fräßtze Eicheln.

Was ſchätzen Sie an Deutſchland am wenigſten
Die Scherlpreſſe veröffentlichte vor kurzem das Ergebnis

einer an Ausländer gerichteten Umfrage „Was ſchätzen Sie
an Deutſchland am meiſten Es wäre nicht unintereſſant,
einmal auch eine Umfrage im Auslande zu veranſtalten, was
man an Deutſchland am wenigſten ſchätzt. Aber eigentlich
iſt dieſe Umfrage ziemlich überflüſſig, denn ihr Ergebnis iſt
von vornherein gewiß.
auslaſſen, wie es diesmal ſogar der nationaliſtiſche Pariſer
Figaro tut, der in ſeiner Neujahrsbetrachtung ſchreibt

Preußen allein bietet in der Welt ein Beiſpiel
rückſchrittlicher Tendenzen. Der preußiſche Landtag
votiert ein Schulgeſetz, das die Autonomie der Gemeinde
auf dem Gebiete des Unterrichts völlig zerſtört und die
Volksſchule der Staatsverwaltung und dem Klerus aus-
liefert. Preußen iſt die Feſtung des Abſolutismus in
Europa. Die Auflöſung des Reichstages iſt nichts
als eine Epiſode im Kampfe zwiſchen den Hohen-
zollern und dem „andern Deutſchland“.

Dazu iſt erklärend nur hinzuzufügen, daß „das andere Deutſch
land“ eine in Frankreich vielgebrauchte Wendung iſt, mit der
man zuſammenfaſſend alle Elemente des deutſchen Volkes
bezeichnet, die dem militäriſchen Abſolutismus widerſtreben.
Jrrtümlicherweiſe pflegen dabei die Franzoſen auch an die
„Jntellektuellen“ des deutſchen Bürgertums zu denken denn
der franzöſiſchen Bourgeoiſie, die ein Regiment wie das
preußiſch-deutſche keinen Tag lang ertragen würde, will es
abſolut nicht in den Kopf, daß ihre deutſche Klaſſengenoſſin ſo
feige, wie ſie es wirklich tut, unter die Fuchtel kriechen könnte.
Der Figaro iſt, wie geſagt, für franzöſiſche Verhältniſſe
ein erzreaktionäres Blatt trotzdem iſt er in der ſachlichen Be-
urteilung deutſcher Verhältniſſe mit allen anderen weſteuropä-
iſchen Politikern einig. Nur drücken ſich andere noch anders
und ſchärfer aus.

Ein Danagergeſchenk könnte das beabſichtigte Geburtstags-
geſchenk für den Kaiſer werden.
gegeben, daß die Einſammlung der einzelnen Ergebniſſe der am
25. Januar ſtattfindenden Reichstagswahlen möglichſt be
ſchleunigt werde. Die Provinzialregierungen haben die Ergeb-
niſſe bis zum 26. abends nach Berlin zu melden, damit es
möglich ſein wird, das Geſamtreſultat am 27. früh dem Kaiſer
auf den Geburtstagstiſch niederzulegen. Man hofft, mit dem
Ergebnis der Wahl dem Kaiſer eine Freude zu bereiten. Es
iſt hübſch, daß man das hofft. Hoffnung läßt nie zu ſchanden
werden.

Soziale Verhältniſſe als militäriſches Geheimnisé,
Der preußiſche Polizeiminiſter hat an die Provinzialbehördeneine Verfügung eriaſſen, in der er den Gemeindeverwaltungen

vorſichtige Zurückhaltung in der Beantwortung von Fragen
empfiehlt, die Ausländer in wirtſchaftsſtatiſtiſcher Hinſicht an
ſie richten. Der Miniſter wünſcht die Entſcheidung, ob dieAushändigung des Materials angängig ſei, ſeiner Entſchließung
und Ermittlung vorzubehalten. Als Grund dieſer Verfügung
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Alle Befragten würden ſich ähnlich

Es iſt nämlich die Anweiſung
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die wieder aus dem Polizeiſtaat des Jahres 1750 hervi
ſein ſcheint, wird angegeben, daß eine ausländiſche ſtatiſtiſche

hebung 8 e gelange, die irrige und ſchiefe, den
ntereſſen nicht förderliche Eindrücke hervorzurufen

geeign
s wäre intereſſant, zu erfahren, aus Anlaß welchen Spezial

falles die deutſche Statiſtik unter das militäriſche Geheimnisgeſtellt worden iſt. Offenbar F. man durch die abelgee
Bearbeitung wiſſenſchaftlichen Materials im Auslande in einem
beſtimmten Fall Wahrheiten feſtgeſtellt, die der preußiſchen
Polizei re e ſind. Jn Preußen wird mit großer Kunſt
alle Statiſtik o verarbeitet, daß ſie nicht allzu anſtößige Ein
en gewährt. Sie ſteht unter doppelter und dreifacher

enſur.

Das Reichsverbands Handbuch.
Zur Reichstagswahl iſt auch der Reichsverband gegen die

Sozialdemokratie mit einem „Handbuch für nichtſozial-
demokratiſche Wähler“ auf den Plan getreten. Für
die Oeffentlichkeit iſt das 21 Bogen große Meiſterwerk nicht
beſtimmt, wenigſtens vorläufig nicht; es ſoll bis zur Beendi-
gung der Hauptwahl nur den Mitgliedern des Verban-
des zur Verfügung geſtellt werden. Das iſt eine Klugheits-
maßregel von Bauernſchlauheit eingegeben. Denn wie ſo oft
bürgerliche, der Sozialdemokratie durchaus abhold geſinnte Po-
litiker ſich feierlich vor dem Verdacht einer Gemeinſchaft mit
dem Reichsverband verwahren mußten, um ihr bißchen Achtung
vor der Oeffentlichkeit aufrecht zu erhalten, ſo würde eine
öffentliche Erörterung der ſchmachvollen Lügen und der grotes-
ken Unwiſſenheit, mit der der Reichsverband operiert, gar bald
auch in geſitteten bürgerlichen Kreiſen jeden Kandidaten in
Verruf bringen, von dem bekannt wird, daß er auf Grund
des Handbuchs für ſeine Wahl Propaganda macht.

Es müßten dicke Folianten voll geſchrieben werden, wollte
die Sozialdemokratie alle handgreiflichen Lügen des Handbuchs
widerlegen. Das iſt unmöglich, ſintemalen in dem Handbuch
ohne Scham wiederholt wird, was ſchon längſt aktenkundig als
Verleumdung abgetan iſt. Als Beiſpiel für die Unverſchämt-
heit der Geſellen vom Reichsverband führen wir in dieſer Hin-
ſicht an, daß die Lügen über die „Schwelgereien“ und die
„Mißwirtſchaft“ der Gemeindevertretung von Bant auf S. 197
des Handbuchs unter dem Titel Kommunalpolitik
aufgetiſcht werden, trotzdem der Gemeindevorſteher dieſes Ortes
die Verleumdungen in einer Zuſchrift an die Preſſe bündig
zurückgewieſen hat. Die verachtungswürdige Feigheit der
Reichsverbändler tritt im Handbuch gerade bei dieſer Ange-
legenheit noch dadurch hervor, daß das Buch bei Wiederholung
der Verleumdungen davon redet, daß „folgende Beſchreibung
über die Gemeinderatsſitzung in Bant durch die Preſſe ging“.
Ganz gefliſſentlich verſchweigen die Reichsverbändler hier, daß
ſie ſelber es waren, die dieſe Verleumdung in die Preſſe
brachten, und daß eines der vom Verband geſpeiſten Zeitungen,
das Wilhelmshavener Tageblatt, bei ſeinem am 23. Aug. 1906
veröffentlichten Widerruf ausdrücklich das Organ des
Reichs verbandes als Quelle der Verleum-
dungen angab. Dies Beiſpiel iſt charakteriſtiſch für die
Kampfesweiſe des Handbuchs und für den tatſächlichen Wert
der gegen die Sozialdemokratie und ihre Führer gerichteten
Schmähungen überhaupt, und gleichzeitig kennzeichnet es die
Unmöglichkeit, den ſchweren ſittlichen Schädigungen des deut-
ſchen Volkes, die nach dem Ausſpruch des Sozialiſtenfeindes
Max Lorenz durch die Agitation des Reichsverbandes hervor-
gerufen werden, im einzelnen entgegenzutreten.

Ungefähr auf gleichem Niveau wie die moraliſche Verkommen-
heit der Reichsverbändler ſteht ihre politiſche Unwiſſenheit. Zu
deren Kennzeichnung ſei eine Stelle im Artikel Parteien
auf Seite 228 des Handbuchs angeführt. Der Artikel
ſchildert, wie 1887 die Kartellmehrheit zuſtande kam und
fährt dann fort:

1890 wurde das Kartell zwar erneuert, aber bei dem
durch Caprivis Kanzleramt eingeleiteten Wechſel der Politik
fehlte es an einer klaren Parole, ſo daß die Wahlen mit
einer Niederlage des Kartells endigten.

Hier wiſſen die Politiker des Reichsverbandes nicht, daß die
Reichstagswahlen vom 20. Februar 1890 unter Bismarcks
Reichskanzlerſchaft zuſtande kamen und daß Caprivi erſt einen
Monat ſpäter Kanzler wurde, nachdem die Wahlen den Bank-
rott der Bismärckiſchen Gewaltpolitik aller Welt kund getan

tten.v anderer, nicht minder drolliger Fall, bei dem man nur

im Zweifel darüber bleibt, ob außer der Dummheit auch ihre
Zwillingsſchweſter, die Bosheit, die Hände mit im Spiel hat,
ſei noch erwähnt: Auf Seite 68 des Handbuches ſteht zu leſen:

Brotwucher war das beliebteſte Schlagwort der So-
zialdemokratie aus den Kämpfen um die Handelsverträge.

Der Reichslügenverband verg ßt mitzuteilen, wer dies „Schlag-
wort“ dama s ziemlich zuerſt angewendet hat. Am 24. Febr. 1895
hielt der Kaiſer beim Feſtmahl des Brandenburgiſchen Pro-
vinzial-Landtages in Berlin eine Rede, in der er im Hinblick
auf die Agrarier dringend vor überſpannten Hoffnungen
oder gar der Verwirklichung von Utopien warnte. Kein Stand
könne beanſpruchen, auf Koſten des andern beſon-
ders bevorzugt zu werden. Weiter aber wußte das
Stöckerſche Volk zu melden, daß der Kaiſer ſich über den
Antrag Kanitz zum Freiherrn v. Manteuffel geäußert habe:

Sie können mir nicht zumuten, daß ich Kornwucher
treibe.

Das iſt das ſozialdemokratiſche Schlagwort.
Solche ſchauerlichen Böcke des Reichsverbandes erinnern leb

haft an die Unwiſſenheit, die der Leiter dieſer Organiſation,
Generalleutnant v. Liebert, in ſeiner zur Bekämpfung der So-
zialdemokratie geſchriebenen Broſchüre: Die Entwicklung der
Sozialdemokratie und ihr Einfluß auf das Heer, nicht allein zu
unſerer, ſondern auch zu unſerer Gegner Beluſtigung zum beſten
gegeben hat.

Doch es kommt nicht ſo ſehr darauf an, zu zeigen, was
Dummheit und Niedertracht in den Händen des Reichsver-
bandes gegen die Sozialdemokratie zu leiſten vermögen. Unſere
Partei iſt, ſo lange ſie beſteht, von ihren Gegnern mit albernen
Schmähungen überhäuft worden, und alle Verleumdungen haben
dank der wachſenden Einſicht und Erkenntnis des deutſchen
Volkes nichts anderes vermocht, als die Kraft der Sozialdemo
kratie zu ſtärken. So wird es cuch diesmal ſein. Wichtiger
als der Nachweis des gegen die Partei verzapſten Giſtes iſt es,
an der Hand des vorliegenden Buches zu zeigen, was der
Reichsverband gegen die Sozialdemokratie dem deutſchen Ar-
beiter als ſolchem zu bieten wagt. Auf Seite 236 verkündet
das Handbuch, daß der Reichsverband ſeine Aufgaben löſen
wolle „unter voller Anerkennung der berechtigten Beſtrebungen
der Arbeiter auf Verbeſſerung ihrer Lage.“

Wie dies geſchieht, mögen folgende Auszüge aus
dem Handbuch zeigen: Auf Seite 24 heißt es unter der Stich-
marke Arbeitergro ſche W I denaveriennng der
Steue ie der Arbeiter zu zahlen hat:Steher ſind die ſtaatlichen Abgaben durchaus geringfügig

verglichen mit den rieſigen Summen, welche die Sozialdemo-

TTJ 75 J eJ S e r 7 T
kratie von den Arbeitern erpreßt. Jnſonderheit die ine
elnen Fachverbände röpfen ihre Mitgliederſu Kuh rkihge a vf 9

Dies Schröpfen wird dadurch bewieſen, daß die Organiſation
der Notenſtecher von jedem Mitgliede 58.95 Mk. jährlich, die
der Buchdrucker 55.67 Mk. jährlich an Beiträgen erhebt uſw.
Sozialdemokratiſche Partei- und Gewerkſchaftsorganiſation wer-
den alſo um des guten Zweckes willen bunt durcheinander ge
würfelt. Nebenher ſei bemerkt, daß das Einkommen der Redak-
teure am Vorwärts bei dieſer Gelegenheit auf jährlich 7000 M.
angegeben wird, während ein Blick in die Parteitagsprotokolle
jeden davon überzeugen kann, daß ſelbſt der am beſten geſtellte
Vorwärts-Redakteur noch längſt nicht dies Gehalt bezieht, und
das Durchſchnittsgehalt kaum die Hälfte der angegebenen
Summe beträgt, während der Reichsverband allerdings Ange-
ſtellte mit 8000, 10 000 Mk. und mehr beſoldet.

Auf Seite 42 wird der Sozialdemokratie alias Gewerkſchaft
nachgeſagt, daß ſie die Arbeiter zur Erhebung ungerechtfertigter
Anſprüche aufſtachelt und in Streiks hineinhetzt.

Auf Seite 49 heißt es von den Streikpoſten, daß ſie „oft
genug“ gegen die lieben Arbeitswilligen nicht nur gemeine
Schimpfworte ſondern tätliche Angriffe richten, „in denen ſich
die ſittliche Verrohunng ſozialdemokratiſcher Erziehung
bedauerlicherweiſe bekundet.“ Da die Strafgeſetze nicht immer
eine ausreichende Handhabe boten, um unzuläſſige Beläſtigungen
der Arbeitswilligen zu verhindern, habe die Regierung 1899
das Zuchthausgeſetz eingebracht, das aber ſeiner ſtren-
gen Beſtimmungen wegen vom Reichstag abgelehnt worden ſei.
Auf Reite 132 werden zur Charakteriſtik der Gewertkſchaften
einige Fälle von Unterſchlagung angeführt, deren ſich Kaſſierer
uſw. ſchuldig machten. Auf Seite 134 heißt es von den Ge-
werkſchaften: „Nicht mehr die Wohlfahrt der Arbeiter iſt Zweck
der beruflichen Koalitionen: ſie iſt ein Mittel zur Förderung
der allumwälzenden ſozialen Revolution.“ Die Gewerkſchaſten
führten daher ihren Namen zu Unrecht.

So geht es weiter. Jm ſelbſtverſtändlichen Gegenſatz hierzu
ſtreicht das Handbuch die Unternehmerorganiſationen und ihre
lieben Kinder, die Arbeitswilligen, mächtig heraus.

„Die Ausſtände gerade in den am beſten geleiteten
Werken,“ ſo heißt es auf Seite 40, „in denen die wirtſchaftliche
Lage der Arbeiter am günſtigſten und die Fürforge für ſie am
weiteſtgehenden war, mußten auch dieſe Unternehmer davon
überzeugen, daß es bei den gegenwärtigen Arbeitskämpfen den
Arbeitern vielfach in erſter Linie nicht auf die Erlangung wirt-
ſchaftlicher Vorteile ankommt, ſondern daß die modernen Kämpfe
in den meiſten Fällen einen weſentlich andern Zweck haben,
nämlich den, die Arbeiterorganiſationen zunächſt zwar zum mit-
beſtimmenden, ſpäter aber zum alleinbeſtimmenden Teile bei der
Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen und der Auswahl der zu
beſchäftigenden Arbeiter zu machen unter Ausſchaltung des
Unternehmers.“ Die Abwehr hiergegen dürfe man den Unter-
nehmern nicht verdenken, heißt es dann weiter im Stile der
Arbeitgeber- Zeitung.

Folgerichtig wird den Arbeitswilligen im Handbuch Lob über
Lob gezollt. Sie ſeien ſogar für die Ausſtändigen nützlich.

Die Anwerbung von Arbeitswilligen iſt, ſo heißt es auf
Seite 48:

einerſeits geboten, um einen Rückhalt zu haben in den
Auseinanderſetzungen mit den Streikenden, deren Folgen oft
genug nicht ohne weiteres bar ſind, andererſeits kann
ein längerer Stillſtand der Arbeit den Ruin des Betriebes
zur Folge haben; die Aufträge können nicht erfüllt werden
und gehen auf andere Betriebe über. Jn dieſem Falle liegt
die Fortführung der Arbeit durch Arbeitswillige ar im
Intereſſe der Streikenden, denen damit die bisherige Arbeits-
gelegenheit erhalten wird.

Nach dieſer volkswirtſchaftlichen Leiſtung führt das Handbuch
weiter auf Seite 49 aus:

Die Verſuche der ſozialdemokratiſchen Agitation, die Ar-
beitswilligkeit als eine ſoziale Schande zu bezeichnen,
ſind durchaus zurückzuweiſen.

Und:
Wenn dann Arbeiter, die dieſe Kämpfe unter Volks und

Berufsgenoſſen mißbilligen, ihrer ab weichenden Mei-
nun Ausdruck geben, indem ſie ſich der Arbeit wo-
möglich in erhöhter Anſtrengung zuwenden, ſo verdient dieſer
Müt einer eigenen Ueberzeugung lebhafte Anerken-
nun g.Mehr kann man wirklich nicht zugunſten der „dem Staate be-

ſonders nützlichen Elemente“ verlangen.
Die vom organiſierten Unternehmertum unterhaltene Organi-

ſation des Reichsverbandes brauchte nun die Arbeiterſchaft in
der Agitation zur Reichstagswahl nicht ſonderlich mehr zu küm-
mern als die Scharfmacherverbände ſelbſt, die unſerer Partei
vortreffliches Agitationsmaterial liefern, deren Leiter aber
hübſch im Hintergrunde bleiben und ſich vor einem öffentlichen
Auftreten, vor einer Rechtfertigung ihrer volksfeindlichen Be
ſtrebungen in einer jedermann zugänglichen Wählerverſammlung
weislich hüten.

Ganz anders liegen die Dinge aber beim Reichsverband.
Was die Scharfmacher ſelber nicht leiſten mögen, müſſen ihre
Mietlinge, die Agenten des Verbandes, tun. Dieſe Leute wer
den bezahlt dafür, daß ſie ſowohl in Flugblättern wie in Ver
ſammlungen der Arbeiterſchaft und ihren Organiſationen mit
allen ſchimpflichen Mitteln, wie ſie hier gekennzeichnet ſind,
mit Lügen und Verleumdungen entgegentreten. Die Arbeiter
ſchaft, wenigſtens ſoweit ſie ſozialdemokratiſch geſinnt iſt, hat in
hunderten Verſammlungen bewieſen, daß ſie auch die Argu-
mente des Gegners, mögen ſie noch ſo unrichtig ſein, ruhig an
zuhören und ſachlich zu widerlegen weiß, immer als ſelbſtver
ſtändlich vorausgeſetzt, daß dieſer Gegner es ehrlich mit ſeinen
Anſichten meint.

Dieſe Vorausſetzung trifft aber bei den Agenten des Reichs-
verbandes in keinem Falle zu. Sie haben keine politiſche Ueber-
zeugung, wenigſtens geben ſie poſitiv keine fund ſondern ſind
vom Reichsverband gegen Barzahlung dazu angeſtellt, daß ſie
heute den Konſervativen, morgen den Nationalliberalen, über-
morgen den Freiſinnigen und bei der Stichwahl vielleicht gar
dem jetzt von ihm bekämpften Zentrum in Verſammlungen
Handlangerdienſte leiſten. Handlangerdienſte ſchmutzigſter Art,
indem ſie die Sozialdemokratie und deren Führer im beſonde-
ren und die organiſierte, ſelbſtändige denkende Arbeiterſchaft im
allgemeinen durch Lügen handgreiflichſter Art, durch vergiftete
Waffen zu provozieren ſuchen. Jn keinem Kulturlande dürfte
ein Beiſpiel gleicher politiſcher Verkommenheit aufzutreiben ſein,
wie ſie ſich gegenwärtig in Deutſchland bei den Reichsverbänd-
lern zeigt. Sache der Arbeiterſchaft wird es ſein, es ſich zu
überlegen, ob ſie dieſen Söldlingen in Verſammlungen noch
mit der Rückſicht begegnen darf, die ſie ſonſt dem politiſchen
Gegner gern gezollt hat.

Parteinachrichten.
Parteitag der tſchechiſchen Sozialdemokratie Jn

den Weihnachtstagen fand in Prag der ſiebente Kongreß der
tſchechiſchen Sozialdemokratie ſtatt. Die Parteileitung hat für
dieſen Kongreß einen ausführlichen Bericht herausgegeben, in
dem ſich die Bewegung und jetzige Stärke der Partei wider-

ſpiegelt. Die Zahl der Organiſationen, die der Partei ange
ſchloſſen ſind, erreicht die Ziffer von 1517 und iſt vom Jahre
1904 um 1075 geſtiegen. Dieſe 1517 Organiſationen zählen
insgeſamt 99 098 Mitglieder, aus dieſer Ziffer entfallen 71 835
auf Böhmen, 10 522 auf Mähren, 1935 auf Schleſien und
4806 auf Ober- und Niederöſtreich.

Erfreulichen Aufſchwung erzielte auch die Parteipreſſe. Die
Partei beſitzt nun 16 politiſche Blätter, eingerechnet drei
Tagesblätter, nämlich Pravolidu in Prag, Roonoſt in Brünn,
Delnické liſty in Wien, und eine Monatsrevue Akademie. Die
Auflage der geſamten Parteipreſſe iſt im ununterbrochenen Stei
gen begriffen. Außerdem erſcheinen im Verlage der Partei in
ſyſtematiſcher Folge wiſſenſchaftliche und belletriſtiſche Bücher

turen überſetzt. Jm Laufe des Jahres wurden 349 930 Exem-
plare verſchiedener im Parteiverlage erſchienener literariſcher
Werke verkauft, 134 250 Kalender, 72 000 Anſichtskarten mit
aktuellen Karikaturen oder photographiſchen Aufnahmen von
beſonderen Parteiakten. Jm mähriſchen Parteiverlage wurden
noch 120 000 Exemplare verſchiedener
geben.

Die Organiſations- und Agitationstätigkeit der Partei findet
ihren Ausdruck in der Zahl der veranſtalteten 30 660 Ver-
ſammlungen. Selbſtverſtändlich ſtieß die Partei unzählige
Male mit der Bureaukratie und Klaſſenjuſtiz zuſammen. Von
den gerichtlich verfolgten 3159 Perſonen wurden 2748 zu
Arreſiſtraſen verurteilt, deren Geſamtdauer ſich auf 162 Jahre
9 Monate und 29 Tage beläuft; an Geldſtrafen wurden 8806
Kronen eingezahlt. Auch die Preſſe erfreute ſich einer beſon-
deren Aufmerkſamkeit der Behörden. Die Parteiblätter wur-
den 212mal konfisziert, deren Redakteure in 33 Fällen zu
Arreſtſtrafen in der Geſamtdauer von 6 Monaten 27 Tagen
und Geldſtrafen im Betrage von 185.33 Kronen verurteilt.
Dieſer Kampf entlud ſich heftigſt gleich anfangs dieſer Periode,
bei den grandioſen Demonſtrationen für das allgemeine, gleiche,
direkte und geheime Wahlrecht im November vorigen Jahres.
Bei den Zuſammenſtößen der Maſſen mit der Militär und
Polizeigewalt gab es über 320 Verwundete und einen Toten.
Die Opfer ſind nicht umſonſt geweſen. Die tſchechiſche So-
zialdemokratie darf auf ein Jahr kräftigen Wachstums und
großer Erfolge zurückblicken und ſieht mit Zuverſicht den kom-
menden Kämpfen entgegen.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle, 31. Dezember.
Jn einem ſchweren Rauſche kam an einem Werk

tage ein Handelsmann die große Treppe am Marktplatze hin-
untergepollert und blieb dort etwa zehn Minuten liegen. Als
der Mann dann aufgerichtet worden, ging er hinter eine Bude,verrichtete dort ſeine Rotdurſt zog ein Meſſer aus ſeiner
Taſche und zerſchnitt damit im Suff die Plane der Marktbude.
Der Mann wurde feſtgenommen, warf ſich zwar hin, wurde aber
überwältigt und der Polizei überliefert. Damals wie vor Gericht
erklärte er, er wiſſe nicht, wie er zu der Tat gekommen ſei.
Der Amtsanwalt beantragte gegen den Angekagnen wegen
Sachbeſchädigung und wegen des Urinierens 17 Mark Geld-
ſtrafe. Das Gericht ſprach den Angeklagten aber frei, da es
annahm, der Täter habe im bewußtloſen Zuſtande gehandelt.Mit einem Motorwagenſuührer geriet eines
Tages in der elektriſchen Bahn ein Fabrikbeſitzer in Streit.
Der Jnduſtrielle hatte das eine Bein auf der Bank des Wagens
ausgeſtreckt, was ihm von dem Motorwagenführer unterſagt
worden war. Der kleine Eiſeninduſtrielle nannte den Führer
darauf einen Flegel, was ſich letzterer natürlich verbat, weil der
Flegel mehr auf der andern Seite zu ſuchen war, da man
Paſſagieren nicht zumuten kann, ihre Sachen mit den Stiefeln
des Fabrikanten zu beſchmutzen. Als der Mann nun am
Sonnabend wegen Beleidigung des Motorwagenführers an
geklagt war, ſagte er, der Führer habe ihn zuerſt Flegel genannt. Dieſe Behauptung wurde aber durch die Veweisauf
nahme widerlegt, und der Fabrikant wurde wegen Beleidigung
mit 20 Mk. beſtraft.
Zwei jugendliche a W a e unSöhne gutſituterter Eltern, waren wegen Diebſtahls angeklagt,

weil der eine den andern angeſtiftet hatte, ſeinem Herrn eine
Rechnung wegzunehmen.
ſtifter 40 Mk., und verwendete das Geld für ſich. Da die bei
den Burſchen aber jüngſt wegen einer ganzen Reihe Straftaten
verurteilt worden ſind und letztere Tat als ſogen. fortgeſetzte
Handlung mit einzurechnen war, mußte das Verfahren ein-
geſtellt werden. Dann wurde der ältere Lehrling noch be-
ſchuldigt, auf Veranlaſſung einer Varieteeſängerin einer Witwe
ein Portemonnaie mit 91 Mk. Jnhalt weggenommen zu haben.
Die Sängerin iſt verduftet und hat das Geld mitgenommen;
der Lehrling hat durch den Diebſtahl nicht den geringſten Vor
teil gehabt. Man kam auf den Gedanken, daß man es in dem
Angeklagien mit einem nicht
habe. Er hatte das Silbergeld genommen und dann in Gold
umgewechſelt dem jungen Mädchen gegeben. Die geladenen
Sachverſtändigen äußerten ſich dahingehend, daß der junge
Menſch ſchlecht erzogen worden, Verſührungen ſehr zugänglich
iſt, aber ſonſt nicht abnorm ſei. Es ſei aber nicht zu
empfehlen, den jungen Mannins Gefängnisu en Da der Angeklaate nun jüngſt bedingt mit einer
längeren Freiheitsſtrafe belegt worden iſt und man ihn von der
Verbüßung der Strafe befreien will, ließ man ihn mit einem
Verweis laufen.

Kleine Chronik. Ein Keſſelſchmied, der einen Auto-
maten wegnahm und dieſen in einen Hausflur hinſtellte, erhielt
drei Tage Gefängnis. Ein Arbeiter, der bei einem Kauf—-
mann in der Not 8 Mk. unterſchlug. ſoll zwei Tage verbüßen.

Eine Woche Gefängnis muß ein Fürſorgezögling abmachen,
der einor Handelsfrau ein Portemonnaie mit 13 Mk. weg-
nahm. Eine Dienſtmagd, die einer Nachbarin Wäſcheſtücke
wegnahm, erhielt drei Tage Gefängnis, und ein Techniker,
der einen Apparat auf Abzahlung entnahm und dieſen verſetzte,
40 Mk. Geldſtrafe.

Zum Reichotags-Wahlfonds:
Auf Liſte 432 8.80, 433 10.20, 444 4.15, amerikaniſche Auktion

Glaſerv. 5 50, Liſte 43 7.55, 44 10.40, 47 4.75, 48 450, 49 3.35,
58 7.--, Handelsgärtner Schäfer 3. Liſte 65 Serie II 8.20,
G. M. 0.50, Strafgeld bei Streicher durch Bartſch 0.80, General-
bock 1.--, Arbeiterbildungsverein Kröllwitz 6.40, aus Löbejün
Liſte 106 7.70, 107 4.60, 108 3.50, 109 6.50, 110 2.90, 113 2.15,
114 9.--, 115 1.50, vom Vinkaſpiel einiger Buchdrucker 1.23,
amerikaniſche Auktion in der Goldenen Kette 6. Mark.

H. Tabert.
Zeitz. Bon der Silveſterfeier im Felſenkeller 5.55 Mark.

Ernſt Klix.
Trebnitz. Von zwei luſtigen Brüdern 1.50, auf Liſte 843

2.95, 845 14.10, 846 9.35 Mark. H. Feike.
Mansfelder Kreiſe. Holzarbeiter Liſte 11 10.15, Glaſer

Liſte 14 1.71, Maler Liſte 19 2. Zimmerer Liſte 17 1.30,
Behrend Liſte 1 4.25, Alsleben Beier Liſte 4 5.75, Liſte 12 2.70,
Teutſchenthal auf Liſte 1 6. 5 1.25, 22 8.40, 26 3.05, 49 9.
Peterſohn Liſte 17 5.60, 18 2.70, 31 0.10, 14 durch Dittmar 13.25,
aus der Freiſtraße durch Chriſtange 0.50, Schraplau Liſte 28
1.76, Metallarbeiter Liſte 13 3.20 Mark. Johann Stelzer.
e SVerantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

und Broſchüren, teils Originale, teils aus fremden Litera-

Broſchüren herausge-

Auf die Rechnung kaſſierte der An

anz normalen Menſchen zu tun



Trotha, Reichstagswähler!
Sonntag den 6. Januar nachm. 3 Uhr

in der „Sachsenburg“, Trothaerstrasse 2

Gr. Volks-Oersammlung.
Tagesordnung:„Die bevorſtehende Reichstagswahl.“

Referent: Genoſſe Prätz Kunert.
Freie Diskuſſion. Auch Frauen haben Zutritt.

Der Einberuker.

Ammendaorf, Döllnitz u. Umgeg.
Reichstags wänhler!?

Sonnabend den 5. Januar abends 8 Uhr im „Burgschlösschen“
zu Radewell

Gr. Volks-Oersammlung.
Tagesordnung

„Die bevorſtehende Reichstagswahl.“
Referent: Genoſſe Fritz Kunert.

Freie Diskuſſion. Auch Frauen haben Zutritt.
Der Einberufer.

Osmünde u. Umgegend.
Reichsefagswähler?

Sonntag den 6. Januar abends 7 Uhr im Augustyniak'schen
Lokale zu Osmünde

Gr. Voks-Gersammlung.
Tagesordnung

„Die vevorſtehende Reichstagswahl.“
Referent: Genoſſe Vrätz Kunert.

Freie Diskuſſion. Auch Frauen haben Zutritt.
Der Einberufer.

BRefcehstagswähler!
Sonntag den 6. Januar nachmittags 3 Ahr
im Schrammſchen Lokale, Merſeburgerſtr. 54,

Ecke SchloſſerſtraßeWahl -Versammlung.
Tagesordnung:

Die bevorstehenden Reichstagswahlen
Referent: Genoſſe Redakteur Fröhlich.

Um zahlreichen Beſuch bittet Der Einberufer.

bochwfte INüctenberg. Mandort ung mnegert.

am Butterberg

gr. öffentl. Wähler Versammlung.
Referent: Der bisherige R ichstagsabg. Robert Schmidt, Berlin.

Tagesordnung:
tagswahl 2. Diskuſſion. Redefreiheit für jedermann.

Alle Einwohner aus der ganzen Umgebung ſind c freundl. eingeladen.
Der Einberufer.

lergfe, gebr. Pfund 15 Pf.
Idee Chin. Miſch. Patket 16 Pf.

bries Pfund 15 Pf.
raupen pfund 11 f.
Haferkakao Pfund 48 Pf.

garant.0 ad,“ rein

weise Bohnen

Bacipflaumen
backpflaumen, groß nd 25 Pf.

I knoblauchswurzt

chneer 78.
Eonntag den 's. Januar nachmittags 2 Uhr in Albertz Ziegelſcheune

Spech, fette

i. Die hevorstehende Reichs-
Preshopf, Thür.

Ablutwarst, Thür.

Yeutscher Metallarbeiter- Verband

Zahistelle Zeitz
Sonnabend den 5. Januar abends 9 Uhr bei Kämpf', Schüthenſt.

VersammilumTagesordnung 1. Abrechnung vom 4. rig und Jahres
Kaſſenbericht, 2. Bericht vom Kartell. 3. Geſchäftliches. 4. Verſchiedens.

Die Ortsverwaltung-

SozialdemokKr. Verein Droyssig.
Sonntag den 6. Januar abends 8 Uhr

SVersammlung.
Tagesordnung 1. Abrechnung. 2. Verſchiedenes.Die Hitgueder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

haben Zutritt. Der Vorſtand.
Gäſte

Geschäfts-Webernahme.
Hiermit geſtatte ich mir, einem hochverehrten Publikum von Halle

und Umgegend die ergebene Mitteilung zu machen, daß ich das, Reil-
strasse 36 gelegene, bisher unter der Firma

lihäde Richter vorm. Ed. Beyer Sohn
betriebene Kolonialwaren Geſchäft, verbunden mit Spiri-
tuoſen, Wein u. Zigarrenhandlung am heutigen Tage käuf-
lich übernommen habe und unter der Firma

Ed. Beyer Sohn, Inhaber Carl Töpfer
weiterführen werde.

Meinen werten Kunden ſichere ich ſtren Je Reellität zu und bitte ich,
mein Unternehmen gütigſt unterſtützen zu woHochachtungsvoll Cari Töpfer-

Freitag

Sonnabend

ſüc ſun
ebenonttu.

Kaffee gebr. Pfund 7 0 Pf.

Pfund 13 Pf.

Pfund 15 v Pf.

Pfund 16 v

Pfund 20 Pf.

Pfund

grüne Erbsen

ucherinsen

Pfund 20 Pf.Mchobzt

brechbohnen 2 d. Doſe 24 v.
Prinzeghohnel 2 Pfd. Doſe 40f.,

Ftangenspargel. Doſe 20 vt.

Preizelbeeren, Whind 30 f.

Pflaumenmus Pfund 12 Pf.
Pfund 50 Pf.

Pfund 85 Pf.
Pfund 75 Pf.

Pfund
Pfund 70 Pf.

Pfund 50 Pf.
Awiehelleherwurst Pfund 955 Pf.

ßauchfleich

Mettwurst

Soweit Vorrait!
amburger Cngros- Lager

Leopold

G. m. b. H.

Halle a. S.
Gr. Ulrichstr. 6061.

Barfüsserstr. 35.

C ſn 40.

Huhn
vie t an Vuln lahbt In

e

Heute so Wie täglich:

BI
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Januar Programm.
Alles Nähere bitte frdl. aus Plakat und Austragzetteln

zu erſehen
Preise der Plätze wie bekannt!

Vorverkaufsbilletts, auch Sonntag nackm. giltig,
in den durch Flakate kenntlichen Geschäfter.

Jeden Mittwoch nachmittag 4 Uhr: Kindervorstollo nurlobender Photographien. Belehrend! ünterhaltena

Jeden Mittwoch vollstündig neuos Programm
Kinder Saal und II. Ranr 10 Pf. Erwachsene 20 Pfg.

I. Rang und Logen 20 Pfg., Erwachsone 30 Pfg.
Seorg Sassmileh, Direktor und Eigentümer.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustar Poller.

Ueber das diesmaligephänomenale Pracktptogrann

ſchreiben die hieſigen Zeitungen:
Hall. Allgem. Zeitung: Das Avpollotheater führt ſich

im neuen Jahre mit einem Programm ein, das jeder erſtklaſfigen
Weltſtadtbü 7 snp Ehre gereichen würde.

Hall. Das Apollotheater hat mit dem Anbruch desneuen Jahres Sein zahlreichen Publikum einen Spielplan beſchert,

der alles bisher Gebotene in den Schatten ſtellt.
Saale- Zeitung Die Direktion hat es ſich angelegen ſein

laſſen, im neuen Jahre mit einem exqniſiten Programm auf
zuwarten. ie Dreſſur dieſer 30 Eisbären und ihre Vor-führung auf einer Theaierbkhne dürfte wohl einzig in der Welt

daſtehen. Der Direktion gebührt aufrichtige Anerkennung, daß
ſie es ermöglicht hat, dieſe ganz hervorragende Attraktion für hier
zu gewinnen.

Volksblatt: Der erſte Spielplan des neuen Jahres iſt ein
äußerſt prächtiger. Die Direktion hat keine Koſten geſcheut, um
dem Publikum etwas Beſonderes zu bieten.

Das Unglaublichste auf einer Bühne!

Am Morcüpol.
Große Ausſtattungspantomime, dargeſtellt von

30 lebenden Eishären,
japaniſchem Kragenbär, Pavian, Hunden und Peon

Die Vorführung dieſer

einzig in der ganzen Welt
exiſtierenden Pracht- Senſation erfolgt durch den weltberühmten

Willy Hagenbeck jre, Hamburg.
Außerdem:

Georg Kafser,
Berlins vornehmſter Geſangs-Komiker, der Darſteller der

Hauptrollen in allen Lincke'ſchen Operetten, vom „Apollo
Theater“ zu Berlin.

Die preisgekrönte ſpaniſche Schönheitv Mlle. Guapa
in ihre Szene: „La Gunpa“,

Humbsti-Bumsti,
der beſte komiſche Excentric-Akt, von Recè u. Privost,und die übrigen Attraktionen.
Wegen des Andrang an den Abendkafſen empfiehlt

J ſich die Benutzung des Billett- I rwerkguſes im Theater-
Bureau Trleyhontſge Beſtellung von nummerierten
Billetts unter Nr. 1Sonnabend den y3 Jannar nachmittags 4 Uhr:

gr. Schüler-Vorstellung
zu 6rmässigten Preisen,

Außer einem eigens zuſammengeſtellten Programm
Aufführung der Ausſtattungs-Pantomime:

Am MWordpol.
reiſe der Plätze: Loge und I. Rang 0.50 M., Saalpla30 8üert M. exkl. Billettſteuer. lplat

Sonntag den 6. Januar 1907
ausserordentl. Mitglieder Versammlun ng.

Tagesordnung: 1, Vortrag des Genoſſen Weidau. 2.
ſchäftliches. 3. Verſchiedenes.

Um zahlreichen Beſuch erſucht Die Ortsverwaltung-el ſie d Sſe r r e e e e e e 5. 95r nationacen
r was zur Hebung a

I A.

S2
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1. Beilage zum Volksblatt.
Ur. 3.

Zur Reichstagswahl.
t auf einmal. Die Poſt, das Organ der Kraut-

b und Lebensmittelwucherer, hat an ſich eine ganz neue
der entdeckt, die der ausgleichenden Gerechtigkeit. Jn einer

ihrer lezzten Nummer tritt ſie nämlich für eine unbedingte Ge
haltsaufbeſſerung der unteren Beamten und Lehrer ein, derTLehrer, die ſie Jonſt nicht verknuſen kann, denn wozu gibt es

Lehrer. Die machen doch nur das Volk der niederen Schichten
klug, damit es ſich von den Junkern und Unternehmern nicht
mehr ſo ausbeuten läßt. Die Poſt erkennt nicht nur eine
We Wer an ſondern überhaupt eine andauernde Ver-

uerung aller Lebensmittel, die ſobald nicht wieder verſchwinden
werde. Und das edle Krautjunkerorgan hat es ſo eilig mit
der Aufbeſſerung der Gehälter aller unteren und mittleren
Beamten, daß es die Regierung auffordert, ohne Verzug, nicht
erſt bei Vorlegung des Staatshaushaltsetats, dieſe Auf-
beſſerung vorzunehmen, denn gerade jetzt ſei es notwendig,
daß der Staat helfend eingreiſe. Warum denn gerade jetzt,
edles Junkerblatt? Fürchtet man, daß die von Junkertum
und Regierung betriebene Lebensmittelwucherei jetzt zur Wahl
ſeine Früchte trage? Es doch nichts über das gute Herzund das Mitgefühl der Poſt Glückliches Beamtentum, der

du ſolche „uneigennützige“ Fürſprecher haſt. Ohne weiteres
müſſen nun alle Beamten konſervativ wählen.

Und in den Armen liegen ſich beide. Als Herr
Dernburg im Reichstag die angebliche ultramontane „Eiter
beule“ aufſtach, als er den „Mut“ hatte, vor dem „Druck des
Zentrums in die Oeffentlichkeit zu flüchten“, da jubelten die
Konſervativen laut auf, und der Januſchauer Oldenburg rief
begeiſtert: „Endlich ein Mann!“ Aber die Begeiſterung iſt
ſchnell verraucht. Noch zwar geht der Kampf um die Futter-
krippe zwiſchen Konſervativen und Zentrum weiter, wobei die
Germania ſo boshaft iſt, dem Roerenſchen Sündenregiſter ein
konſervatives Sündenregiſter gegenüberzuſtellen. Als konſer-
vative Schuldpoſten werden hier die Ernennung Puttkamers
zum Gouverneur in Kamerun ſowie Puttkamers Schonung
vor der Disziplinarunterſuchung, ferner die Ernennung Buch-
kas zum Kolonialdirektor, die durch konſervative Vermittelung
erfolgte Berufung Poeplaus in die Kolonialabteilung und end-
lich der Verſuch Podbielski, einen Vetter im Kolonialdienſt
unterzubringen, angeführt. Auch ſonſt wird der konſervativen
Partei nachgeſagt, daß ſie eine Nebenregierung verſucht und
ſy Regierung das Leben ſauer gemacht habe. Die Germania

reibt:
Es ſei nur daran erinnert, wie die Eulenburgs im Ok-

tober 1894 den jähen Sturz von Caprivi herbeigeführt haben,wie ſeither Fürſt „Phili“ ſeine Hand bei S vielen Beſehun

en von Stellen mit im hatte. „Kein Kanitz, keine
ähne!“ war der Schlachtruf der Konſervativen, als ſie dem

Kaiſer „zumuteten“, Brotwucher“ zu treiben. Das BürgerlicheGeſehbidh ſollte hen wenn der Haſenſchaden, in dieſem
eregelt würde! i e ſat eine Partei ein ſchimpflicheres
audiniſches Joch aufgeſtellt als mit dieſer Bedingung! Die

Konſervativen haben im Reichstage erſt dann für die Ent-
laſtung des Reichsgerichtes geſtimmt, nachdem ihnen von der
Regierung beſtimmt zugeſagt worden war, daß ein Geſetz-
entwurf über die Abänderung des s 833 des Bürgerlichen
Geſetzbuches (Haftpflicht des Tierhalters) noch in derſelben
Siſon vorgelegt werde. So könnten wir noch eine lange
Liſte aufmachen.

Das alles trifft zu; wir wiſſen beſtimmt, daß mit dem, was
bisher an die Oeffentlichkeit gekommen iſt, die Leporelloliſte
der konſervativen wie der Zentrumsſünden auch nicht an-
nähernd erſchöpft wird. Nur ſoll man nicht wähnen, daß ſich
deshalb Zentrum und Konſervative dauernd als Todfeinde gegen-
überſtehen würden; im Gegenteil, nachdem man ſich gegen
ſeitig ausgeſprochen hat, ſucht man ſchon wieder
eine Ausſöhnung herbeizuführen. Schon läßt
ſich die Kreuzztg. aus Süddeutſchland ſchreiben, daß die Ver-
hältniſſe den dringenden Wunſch rechtfertigten, das Zen-
trum nicht zu ſehr zu bekämpfen.

Seine ſog annte ausſchlaggebende Stellung im Reichs-tage wird, das iſt faſt ganz her durch dieſe und auch eine

etwaige zweite Auflöſung nicht weſentlich geändert

(Nachdruck verboten.)

49 Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.

IV.
Am andern Vormittag begrüßte Dulters Lux ſenior mit der

früheren Höflichleit in ſeinem Kontor. Mit keinem Wort kamen
ſie auf den Vorgang vom vergangenen Tage zu ſprechen. Der
Graf fand die Henry Clay wieder bereit und auch den Sherry,
durch deſſen Genuß er ſeine Nerven ſo gern belebte. Es machte
auf ihn den Eindruck, als verſuchte Dulters mit einer gewiſſen
Abſicht alles aufzubieten, ſich von der liebenswürdigſten Seite
u zeigen. Seine Bereitwilligkeit, auf alle geſchäftlichen Vorſchläge einzugehen, wirkte ſogar verblüffend auf Lur. Es bhan-

delte ſich nicht nur um die Hypothek in Höhe von 500 000
Mark, die dem Grafen plötzlich gekündigt war und wofür er
Erſatz ſchaffen mußte, ſondern auch um weitere 100 000 Mark,
die er dringend bedürfe.

z habe mir eben die Sache gründlich m Herr
Graf,“ ſagte Dulters. „Für die hunderttauſend Mark könnte
ich mich natürlich erſt enſſcheiden, nachdem ich mir an Ort und

telle einen genauen Ueberſchlag gemacht haben werde.
In Luxfelde iſt jg vorläufig für mich nichts zu holen. Siekennen ja meine Anſicht darüber. Aber auf Oſten orf rechne
ich noch gut fünfzigtauſend Mark; der Schlag dürfte nicht
ſchlecht werden. Er gehört Jhnen doch noch, der Buchenwald?“
fügte er raſch hinzu.

Lux mußte ihm geſtehen, daß d Hypothekengläubiger auf
Oſtendorf gegen jeden neuen Schlag Einſpruch erheben wür-
den. Die Erträgniſſe des Gutes We in den letzten Jahren
ſehr zurückgegangen, und ſo biete der Waldbeſtand den größe-
ren Teil der Sicherheit. Dulters geriet keinen Augenblick in
Erſtaunen, denn er war von allem bereits unterrichtet. Eine
Weile überlegfe er, dann meinte er daß es ihm vielleicht doch
noch möglich ſein werde, die hunderttaüſend Mark auf Lurfelde
u geben, natürlich unter gewiſſen Bedingungen. Er müſſe
ich erſt ganz genau orientieren, ob das Gut nicht jetzt ſchon
überlaſtet ſei. Die Ausnutzung des größeren Teils der Wa
beſtände ſei ihm auf lange Jahre hinaus verpfändet. Wer werde
da noch hunderttauſend Mark oder noch mehr à fonds perdu
yinauswerfen, wenn er Kenntnis von dieſer Sachlage habe!

Halle a. S., Freitag den 4. Jannar 1907.

werden. Darum ſcheint es mir nützlicher für das Vaterland
u ſein, wenn man das Zentrum lieber herüberzuzie-

n verſucht, und am allerbeſten wäre es, wenn man es
ahin bringen könnte, daß mehr oder minder erklärt, alle

Ordnungsparteien in dieſem Wahlkampfe
uſammenſtänden die Sozialdemo-ratie. Prinzipiell könnte das Zentrum dies ganz guttun, denn es ſieht prinzipiell auf einem ganz andern Stand-
unkt als die Sozialdemokratie. Jch halſe es für en wich-
ig, daß die Konſervativen ſich dem Zentrum gegenüber nicht

zu ſcharf verhalten, ſondern klug und gerecht. Wir haben
mit ihm religiös und wirtſchaftlich viel mehr gemeinſame Jn-
tereſſen als mit irgend welchen Liberalen. aß das Zen-
trum ſeine ausſchlaggebende Stellung zu verteidigen ſucht,
kann man ihm nicht übel nehmen. Solange die evangeliſchen
Kirchen innerlich und daher auch äußerlich ſo ungefeſtigt,
verflacht, direktionslos und ſchwach ſind, kann eine ausſchlag-gebende konſervative Partei nicht erſtehen, und deshalb ſt

das ymrum in gewiſſem Sinne zurzeit geradezu not-
wendig.Auf die Wunden des Zentrums iſt eine ſolche Sprache Bal-

ſam. Die Germania bezeichnet zwar den Gedanken, in die-
ſem Wahlkampfe alle Parteien gegen die Sozialdemokratie zu
vereinigen, als völlig ausſichtslos, aber ſie beſtätigt doch, daß
das „ruhige, objektive Urteil“ des ſüddeutſchen Konſervativen
„ſehr wohltuend“ berühre und von „Weitblick“ zeuge. Aehn-
lich ſucht auch die Köln. Volksztg. die Konſervativen einzufangen. Sie ſchreibt am Schluſe einer längeren Darlegung:

Es iſt begreiflich, daß den Konſervativen ſchon jetzt
ſchwere Bedenken aufſtoßen, nachdem der erſte Jubel und
Trubel vorüber P Es wird noch beſſer kommen. Die neue
Kartellpartei iſt bereits in ſich zerfallen, noch ehe ſie zu-
ſtande gekommen. Und wenn wirklich eine kleine Nachtrags-Lose bryel aus Konſervativen, Freikonſervativen, Natio-
nalliberalen und Linksliberalen aus den Wahlen hervor-ginge, ſie würde ſofort an jeder großen politiſchen, ſang

politiſchen, ſozialpolitiſchen Frage vollſtändig zerſchellen.Man kann doch ſchließlich keine Partei der

for ever bilden; ſchließlich iſt das Deutſche Reich doch noch
etwas wichtiger als dieſe Kolonie, an welcher das deutſche
Volk bisher ſo wenig Freude erlebt hat. Mögen diejenigen
Parteien, welche ihre Aufgabe nicht darin erblicken, ſich für
das Preſtige der Nationalliberalen zuopfern, ſchon jetzt auch die Zeit nach den Wahlen ins Auge

aſſen, wo die Realitäten der Dinge gebieteriſch ihr Recht
ordern werden.

Nach alledem wird es nicht mehr lange dauern, bis ſich die
beiden vorübergehend getrennten Brüder, Zentrum und Kon-
ſervative, wieder in den Armen liegen. Und die Sympathie
für das Zentrum macht bei den Konſervativen nicht Halt.
Auch der rechte nationalliberale Flügel ſchielt ſchon wieder
zum Zentrum hinüber. Die Hamb. Nachr. proklamieren direkt
eine Unterſtützung des Zentrums, indem ſie ſchreiben:

Das Zentrum iſt zwar wie ſich leider ſo oft gezeigt
hat in nationalen Dingen ebenſo unzuverläſſig, wie
andererſeits machtlüſtern und geneigt, ſeine Macht zu miß-
brauchen, aber zwiſchen ihm und der Partei, die den Um-
ſturz von Staat und Geſellſchaft auf gewaltſamem Wege er-
ſtrebt, mit den ruſſiſchen Revo'utionären Terroriſten und
Mordbrennern nicht nur ſympathiſiert, ſondern ſie mit Geld,
Wort und Tat offen unterſtützt, beſteht doch noch ein gewal-
tiger Unterſchied.

Alſo in dem ehemaligen Bismarckſchen Scharfmacherorgan wird
es mit dürren Worten ausgeſprochen, weshalb man den
Anſchluß an das Zentrum ſo erſehnt: zum Kampfe gegen die
Sozialdemokratie. Daß man dazu die zerſtreut umherliegen-
den Fähnchen der Freiſinnigen und andern „liberalen“ Partei-
chen nicht gebrauchen kann, verſteht ſich am Rande. Und des-
halb braucht man das Zentrum. Wozu man aber da
eigentlich erſt das Zentrum aus dem Sattel heben wollte,
wenn man es ſpäter wieder ſanft hineinheben will, bleibt das
Geheimnis dieſer „nationalen“ Politiker, denn dieſe Sach-
lage beſtand ſchon vor der Auflöſung des Reichstags. Ent-
weder hat man blindwütig draufkos gehauen oder man wollte
verſuchen, der Sozialdemokratie eins auszuwiſchen. Das
wird nicht gelingen. Wir lachen und marſchieren.

Die Mittelſtandsvereinigung an der Arbeit. Jn der
neueſten Nummer der Handwerkerzeitung erläßt der Vorſtand

18. Jahrg.

der Mittelſtands Vereinigung einen Wahlaufruf, der, wie nicht
anders zu erwarten, weder Fiſch noch Aal iſt. Trotz der
vielen Worte nicht ein einziges, wie es die Mittelſtändler
machen ſollen, um ſich zu retten. Zwar verlangt der Aufruf,
daß kein Mitglied von der Wahlurne fernbleibe, daß der
Mittelſtand ſich auf ſich ſelbſt beſinne, daß er die Wahrung
ſeiner eigenen Intereſſen ſelbſt in die Hand nehme, aber wie
er das machen ſolle, ob durch Aufſtellung eigener Kandidaten,
ob durch Unterſtützung einer beſtimmten Partei, das zu er
gründen überläßt der kluge Vorſtand den noch klügeren Mit-
gliedern. Nur dem Freiſinn und der Sozialdemokratie hübſch
weit aus dem Wege gehen, empfiehlt er, denn die Parteien
ſorgen nicht für Gemeinwohl und Vaterland. Auch nur von
den Mittelſtändlern kann man in bezug auf unſere Partei
dieſe Kurzſichtigkeit erwarten. Dieſe haben G ihre Zeit ver
ſchlafen und ſchlafen noch. Aber rieſengroße Einbildung iſt es,
wenn der Aufruf behauptet, der Mittelſtand habe das Gemein
weſen des Staates ſchon oft über dem Abgrunde gehalten.
Seit der Entwicklung des Kapitalismus ſicher nicht mehr, da
iſt es höchſtens die Arbeiterſchaft geweſen. Der heutige Mittel
ſtand in ſeiner Kurzſichtigkeit guckt ja über ſeine lleinlichen
Intereſſen nicht hinaus, er wie die Kapitaliſten huldigen
dem Grundſatz: Nach uns die Sintflut. Auch hier
wieder iſt es nur die ſozialdemokratiſche Arheiterſchaft,
die wirklich großzügige Gedanken in ſich trägt, die dem
Gemeinwohl im weiteſten Sinne dienſtbar ſind. Und geradewir ſind es, die dem abſterbenden Mittelſtand noch behiſlich

ſind, ſich über Waſſer zu halten, auf wie lange, läßt ſich aller
dings nicht beantworten. Hat alſo je eine Partei das Gemein
wohl des Staates, der Geſellſchaft überhaupt uneigennützig und
mit weitausſchauendem Blick vertreten, ſo iſt es nur die Sozial
demokratie geweſen und deshalb kann auch nur dieſe Partei
dem Mittelſtand nützlich ſein ſoweit dies bei der heutigen
kapitaliſtiſchen Entwicklung überhaupt möglich iſt. Denn von
Schaffung eines kräftigen Mittelſtandes im Jntereſſe des
Staates, wie es in dem Aufrufe heißt, iſt doch keine Rede
mehr, wie jeder einſichtige Menſch, der allerdings nicht Mittel
ſtändler ſein darf, ſchon lange beurteilen kann. Mit einigen
wenigen dem Ohre eines Mittelſtändlers zwar hübſch klingen-
den, aber durchaus nichtsſagenden Phraſen ſchließt dann der
Aufruf, der allerdings keinen Hund hinter dem Ofen hervor
locken, viel weniger dem Mittelſtande Rettung bringen wird.
Auch von dieſem Aufruf kann man dasſelbe ſagen, wie von
der ganzen Mittelſtandsretterei überhaupt: Viel Geſchrei und
wenig Wolle!

Einen anderen Aufruf erläßt der Konfektionär an die
geſamte deutſche Kaufmannſchaft, der allerdings nicht ganz ſo
verſchwommen, nicht ganz ſo nichtsſagend, aber auch nicht ſo
klar und deutlich iſt, wie er es am Schluſſe ſein müßte im
Verhältnis zum Anfang. Der Konfektionär fordert die Kauf
mannſchaft auf, bei den kommenden Reichstags Wahlen die
richtigen Leute in das Reichs Parlament zu wählen. An die
Reichstagsmehrheit, die durch ihre Zollpolitik ganze Jnduſtrie
zweige lahmgelegt und andere ſchwer ſchädigte, an die Reichs
mehrheit, die dem deutſchen Volke eine neue enorme Belaſtung
durch neue verkehrsfeindliche Steuern brachte an dieſe Reichs
tagsmehrheit werde man noch lange denken! Die Kaufmann-
ſchaft habe es bisher immer verſtanden, hinterher, wenn es zu
ſpät iſt, zu ſchimpfen, zu jammern und zu klagen! Die Furcht,
irgendwo bei Bekundung der wahren Geſinnung anzuſtoßen,
müſſe aufhören und die Erfahrungen der letzten Jahre müſſen
bei den kommenden Wahlen beherzigt werden! Da die
ſozialdemokratiſche Partei die einzige iſt, die gegen dieſe eben
erwähnte wahnſinnige Politik Krieg führt, Krieg bis aufs
Meſſer, ſo müßte die deutſche Kaufmannſchaft als wirkſamen
Proteſt ſozialdemokratiſch wählen! Müßte!!

Nachahmenswert. Der Zentralverband der Zimmerer
Deutſchlands überwies dem Parteivorſtande in Berlin die
Summe von 5000 Mark für die Reichstagswahl. Die organi
ſierten Maurer Leipzigs überwieſen der Partei aus lokalen
Mitteln 3000 Mark. Die Bauhilfsarbeiter Leipzigs gaben
200 Mark, die Freie Muſikervereinigung 30 Mark, Handels
und Transportarbeiter 500 Mark, Metallarbeiter 500 Mark,

Er wiſſe ganz genau daß Lurfelde früher als eine Muſterwirt-ſchaft gegolten habe, daß aber dort jetzt nicht mehr alles ſo ſei,

wie es ſein müßte. Durch weſſen Verſchulden, entziehe ſich ſei-
ner Kenntnis.

Er hätte noch viel mehr ſagen können, aber er hütete ſich
wohl, es zu tun. Weshalb Lux noch mißtrauiſcher machen,
wo er nur noch darauf ausging, ihn ganz in ſeine Hände zu
bekommen. Denn das ſollte ſeine Vergeltung ſein: ihn finan-
ziell zu demütigen, ihn zu ruinieren, ihn plötzlich äußerlich zu
dem armen Manne zu machen, der er, Dulters, im Jnnerſten
ſeines Herzens viele Jahre lang war. Es gab eine Armut,
die für verwöhnte Genußmenſchen vom Schlage des Grafen zur
tauſendfachen Geißel wurde, und an der ſie ſchrecklicher litten,
als der Aermſte der Armen, der drei Tage nichts zu eſſen
hatte. Und dieſe Geißel wollte er ihm zu koſten geben, mit
all' den Schreckniſſen eines nach Rache dürſtenden Menſchen,
der unbarmherzig ſein Opfer in den Abgrund des Verderbens
zieht.

Während er ruhig und gelaſſen, breit und behäbig vor dem
Grafen ſaß und ſich aufs neue in geſchäftlichen Erörterungen
erging, mit den Zahlen förmlich geiſtigen Fangball ſpielte,
als wäre er nur ganz bei dieſer Sache, ſchwelgte er in
dem Zukunftsbild.

Die Reiſe nach Luxfelde wurde unternommen. Dulters
hatte ſich ausbedungen, auf die Gaſtfreundſchaft des Grafen
verzichten zu dürfen. Er fuhr jeden Abend ins Dorf, wo er
mit einem elenden Gaſthofszimmer vorlieb nahm, während
ſein Geſchäſtsführer, den er außer dem Regimenter mitgenom-
men hatte, im gutsherrlichen Schloſſe es ſich bequem machen
konnte. Was man ſo Schloß nennen durfte ein großer,
viereckiger Steinkaſten mit rieſigen Bogenfenſtern und Eck-
türmchen an der Vorderfront. Seitdem Lux Witwer war,
hatte er, wie alles übrige, auch das Wohnhaus vernachläſſigt,
das er eigentlich nur als Landabſteigequartier benutzte, „der
Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“.

Selbſt die Einladung, das beſte Zimmer beim Wirtſchafts
inſpektor zu bewohnen, hatte Dulters mit dem höflichen Be-
merken ausgeſch'agen, daß es für beide Teile beſſer ſei, wenn
man ſo ge'chäftsmäßig als möglich verkehre. Und ſo hat e
Lux kein Wort mehr darüber verloren. Beide wußten: die
Leiche der Radowska ſtand zwiſchen ihnen, die zum Abgrund
ihrer Gefühle wurde.

Dieſer innere Widerwillen Dulters' ging ſo weit, daß er

ſelbſt jeden gaſtfreundlichen Jmbiß verſchmähte, ganz zu
ſchweigen von der Mittagstafel. Er wollte eben in dieſer Be
ziehung ein für allemal mit Lux fertig ſein. Er begnügte
ſich mit den Mahlzeiten im Dorfe, die allerdings auch nicht
ſchlecht waren, denn für Geld war auch hier manches zu
haben. Den Wirtſchaftsbeamten gegenüber wurde dieſe ver
änderte Lebensweiſe mit der Ausrede verdeckt, daß ein Millio-
när auch einmal im Winter ſeine Kur durchmachen könne. Am
wenigſten verſtand der Geſchäftsführer ſein Verhalten, der die
tie en Beweggründe dazu nicht kannte. „Er war doch ſehr
oft bei Jhnen zu Gaſte,“ ſagte er, „Sie würden ſich alſo doch
nicht das Geringſte vergeben.“ Dulters erwiderte, er
darin anderer Anſicht geworden ſei. Er 5 den fen
nicht noch mehr „belaſten“. Uebrigens ſei es ſchon genügend,
d einer die Firma Dulters würdig beim Eſſen im Schloſſe
vertrete.

Alles das machte ihm rieſigen Spaß, wenn er daran dawie bei ſeinem letzten Aufenthalt, als er im Schloſſe Jaſt
war, der Heidſieck in Strömen floß. Jhm zu Ehren hatte
Lurx einige Gutsnachbarn eingeladen, die frühmorgens, als
man die Beine nicht mehr gut vom Kopie unterſcheiden konnte,
mit ihm lallend auf den zukünftigen Schwiegervater des „Pots-
damers“ angeſtoßen hat en. ner von ihnen, der lange Ba-
ron Bolten, hatte ihm ſogar die Brüderſchaft angeboten und
ihn noch im Dunkeln in ſeinen Forſt führen wollen, wo
„mächtig viel Aſche“ zu holen wäre, wenn Dulters gleich den
nötigen „Vorſchuß“ leiſte. Seine große Brieftgſche in der
immer ein Paket mit „Sepialappen“, noch friſchgeſtreifbändert
von der Reichsbank, ſteckte, mußte dem Langen wohl ſehr
in der Naſe gelegen haben. Und was den zu ünfligen Schwie-
ger anbe.raf, ſo hatte wohl Lux ſchon ganz gehörig damit
geflunkert.

Wie ſich nun mit einem Male alles geändert hatte! Jetzt
aß er im Dorfkrug an einem wackeligen Tiſch, der aarf ſand-
geſtreuter Diele ſtand, über die die „Ruſſen“ liefen. Aber es
bekam ihm ganz gut. An gebratenen Hühnern und Tauben
gab es nichts zu verfälſchen, und was den „Tropfen“ belrraf,
na, dafür hatte Friedrich beizeiten ſorgen müſſen, der einen
kleinen Koffer mit Ro en und Weißen vollgepfropft hatte.
Und die Kiſte mit dem „guten Tabak“ war auch nicht ver-
geſſen worden. Dabei hätte es ſich auch in Sibirien leben
laſſen. Er war doch immer der Schlaue.

GFortſehung folgt.)
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Angeſtellte des Konſumvereins Leipzig Plagwitz 1000 Mark,
die Zimmerer 200 Mark. Die Expedition der Leipziger Volks
eng quittierte außerdem noch in der letzten Nummer über
896,32 Mark. Macht's überall ſo!
Eine Wahlente war die Nachricht, daß die Anarchoſozia

liſten in Hamburg ebenfalls einen Kandidaten aufgeſtellt
ar Die Anarchos ſind alſo nach wie vor abſtinent in

unkto der parlamentariſchen Tätigkeit. Es wäre auch ein
Wunder, wenn es anders wäre.

Zur Wahlbewegung im Reg.Vez. Merſeburg.

Fürſorgeerziehung und Wahlrecht.
Jn mehreren uns bekannt gewordenen Fällen ſind Arbeiter

ihres Wahlrechts für verluſtig erklärt und ihre Namen deshalb
nicht in die Wählerliſten aufgenommen worden, weil eins oder
mehrere ihrer Kinder in genommen und die
Koſten dafür aus der Ortsarmenkaſſe gedeckt worden ſind.
Wir wiſſen zwar, daß Entſcheidungen in dieſem Sinne vor-
liegen trotzdem empfehlen wir, in jedem einzelnen Falle Proteſt
gegen die Nichtaufnahme in die Wählerliſte rechtzeitig, alſo bis
um 4. bezw. 5. Januar, einzulegen unter Berufung auf die
eſtimmung des Fürſorgegeſetzes, daß das Verfahren koſtenlos

iſt und die entſtehenden Ausgaben von der Staatskaſſe zu
tragen ſind. Gibt die Ortsbehörde dem Proteſt nicht Gehör,
ſo iſt Beſchwerde beim Landrat des Kreiſes einzulegen. Wir
bitten dringend, uns in jedem einzelnen Falle Mitteilung über
den Ausgang des Proteſtes zu machen.

Halle und der Saalkreis.
Zu einer gewaltigen Wahlkundgebung

geſtaltete ſich geſtern abend im Bellevue (Lindenſtraße) die
öffentliche Volksverſammlung, in welcher Genoſſe Singer-
Berlin ſprach. Schon gegen 8 Uhr abends hatte ſich das Lokal
ſo ſehr gefüllt, daß kaum noch jemand hineinkonnte. Weit
über 2000 Perſonen ſtanden dicht aneinandergepfercht im Lokal
und den Nebenräumen. Alle diejenigen, welche zur und nach
der angeſetzten Verſammlungszeit kamen, mußten an der Tür
wieder umkehren und das dürften Tauſende geweſen ſein. Jn
der Tat ein erfreuliches Zeichen von der gewaltigen Begeiſterung,
welche unter der Halleſchen Arbeiterſchaft zu dem bevorſtehenden
Kampfe h Genoſſe Singer hielt darauf ſeinen, oft
von brauſendem Beifall unterbrochenen Vortrag.

Es ſei ihm eine beſondere Freude, heute in dem Lokale zu
reden, an welchem ſich hiſtoriſche Erinnerungen knüpfen.
Hier in dieſem Lokale ſei es geweſen, in welchem im Jahre 1890
der erſte deutſche Parteitag nach dann Falle des
Sozialiſtengeſetzes, nach dem Sturze Bismarcks tagte. Wennwir nun ſehen, mit welchem Mut, mit welcher Begeiſterung wir

heute in den Wahlkampf ziehen, dann können wir ermeſſen,
welch gewaltigen Fortſchritt unſere Partei in den ver-
gangenen 16 Jahren genommen hat. Für ihn, Redner, ſei es
deshalb ein gutes Omen, daß er heute gerade hier in Halle
ſeine Agitationstour beginne.

Die Urſache der Reichstasauflöſung ſei ja bekanntlich die
Verweigerung der Nachtragsforderung von 29 Millionen zur
Fortführung des Kolonialkrieges geweſen. Nun ſind dieſe
29 Millionen ja mr ein einziger Bruchteil der geſamten
Koſten, die 500 Millionen Mark betragen, welche dieNegerigzg in Arbika bisher verſchlungen hat.

m ſich den Wahnſinn unſeres ganzen politiſchen Kurſes zu
vergegenwértigen, braucht man nur daran zu erinnern, daß für
die zweckloſen und brutalen Negerjagden in Süd-
weſtafrika mehr Geld ausgegeben iſt als für die
geſamte hochgeprieſene Arbeiter Verſicherung
Deutſchlands. Bei der kommenden Wahlentſcheidung han-
delt es ſich auch garnicht um die Frage der Fortführung unſerer
Kolonialpolitik, denn für eine vernünftige Kolonialpolitik treten
auch die Sozialdemokraten ein, ſondern es handelt ſich um
die Wahrung der Rechte des Volkes. Es handelt ſich
im Speziellen darum, ob in Zukunft das perſönliche
Regiment, die Kommandogewalt des General-
ſtabes in Fragen, an welchen das Volk ein großes Jntereſſe
r die Entſcheidung fällen ſoll, oder ob das Volk mit-eſtimmen ſoll an ſeinen Geſchicken. Jn einem konſti-
tutionellen Staate kann nicht des Königs Wille das höchſte
Geſetz ſein, ſondern des Volkes Wille muß über die Jnter-
eſſen des Volkes beſtimmen.

Die Nichtbewilligung der 29 Millionen für den Kaffernkrieg
tritt bei der Neubildung des Reichstages gänzlich in den
Hintergrund gegenüber der großen Verfaſſungsfrage.
Den eigentlichen Grund des Wahlkampfes muß die Vertretung
der Arbeiterforderungen an die herrſchende Geſellſchaft bilden.
Jm Mittelpunkte dieſer Forderungen ſteht die Frage der Er
r und des Ausbaues des Reichstags-Wahl-

rechtes.
Die Frage der Weltpolitik iſt bei uns in Deutſchland

leider bisher ſtets ein Blümchen Rührmichnichtan geweſen.
Man hat dem Volke eingeredet, daß es von Weltpolitik nichts
verſtände und daß hier nur höhere politiſche Mächte mitreden
könnten und daß alles, was Monarch und Generalſtab für
r hielten, gut und ſchön ſei. Die Volksvertretung hat dem
perſönlichen Regiment in den Fragen der Weltpolitik ſtets zu
viel freie Hand gelaſſen, ſonſt wären wir nicht in die immer-
währenden politiſchen Verlegenheiten geraten, ſonſt hätten wir
uns nicht ſo oft vor der Welt blosgeſtellt und wären ebenfalls
nicht ſo oft an den Rand internationaler Konflikte gelangt.
Unſere franzöſiſchen Genoſſen haben es erkannt, wie wichtig es iſt,
daß ſich das Volk auch um die Weltpolitik kümmert, ſonſt hätte
der Marokkokonflikt wahrſcheinlich noch ernſthafte Folgen gehabt.
Eine wahre Weltpolitik, wie ſie im Jntereſſe des Volkes liegt,
beſteht nicht darin, daß wir mit der gepanzerten Fauſt auf allen
Meeren umhergondeln und den internationalen Frieden ge-
fährden, ſondern daß ſich die Völker friedlich zuſammenfinden,
um ſich gegenſeitig auf die höchſte Stufe der menſchlichen Kul-
tur emporzuheben. Eine ſolche Weltpolitik will die Regierung
aber nicht treiben, das zeigen ſchon die Ziffern der Etats pro
1907, in welchem gefordert werden, für die Armee 799 Millionen
Mark, für die Marine 291 Millionen Mark und für Penſionen
abgedankter Offiziere, die zwar für den Frieden untauglich ſind,
aber für den Krieg noch immer gebraucht werden können, 103
Millionen Mark. Des weiteren hat dieſe Weltpolitik auch im
Gefolge gehabt, daß unſere Schuldenlaſt auf 4000 Millionen
Mark angewachſen iſt, wofür das deutſche Volk pro Jahr über
136 Millionen Mark an Zinſen aufzubringen hat. Alle Steuer
zuellen reichen nicht mehr aus, um die Rieſenkoſten für die
Weltpolitik zu decken. Die 170 Millionen Mark neuen Steuern
waren ein Tropfen auf einen heißen Stein, denn die Regierung
befindet ſich ſchon wieder auf der Steuerſuche. Tabakmonopol
und Krüppelſteuer liegen in der Luft. Das Volk ſoll auch für
die kommenden Rüſtungen wieder bluten und die Koſten für
die ganze w'eltpolitiſche Spielerei auf ſich nehmen. Das möge
man am 25. Januar bedenken und danach abſtimmen.

Aber nicht nur um einige Ausgaben für militäriſche und
ähnliche Zwecke handelt es ſich bei der bevorſtehenden Reichs-
tagswahl, ſondern es ſteht auch das Grundrecht des
Volkes auf dem Spiele. Wir wiſſen nicht, ob, wenn ein
reaktionärer Reichstag aus der Wahlurne hervorgeht, wir dies
mal nicht zum letzten Male nach dem allgemeinen, gleichen
und direkten Wahlrecht wählen werden. Die Stellung aller
bürgerlichen Parteien zu der Frage des Reichstagswählrechts
iſt eine ſo unbeſtimmte, daß wir auf alles, auch auf das
Schlimmſte gefaßt ſein müſſen. Die reiſinnigen bieten keine
Gewähr dafür, daß das Wahlrecht beſtehen bleibt, das haben

ſie in den Kommunen bewieſen, wo ſie ſich energiſch gegen die
Einführung eines allemeinen, gleichen Wahlrechts wenden.
Wenn die arbeitenden Klaſſen vom Wahlrechte ausgeſchloſſen
ſind, dann haben ſie auch kein Jntereſſe mehr an dem Be-
ſtehen des Staates. Wir wollen aber dem Wunſche Ausdruck
geben, daß das Kampfmittel, welches ſich die Sozialdemokratie
in dem politiſchen Maſſenſtreik für den Fall gegeben hat, daß
dem Volke die politiſchen Rechte genommen werden, ſobald nicht
zur Anwendung kommt.

Das politiſche Kampfbild iſt heute ſo, daß ſich alle bürger-
lichen Parteien zu einem großen Block zuſammenſchließen, um
ſo mit allen Mitteln einen Schutzwall gegen die Sozialdemo-
kratie zu bilden. Das Proletariat muß gegen dieſen Block
einen granitnen Gegenblock bilden, an dem die Gelüſte der
Gegner zerſchellen. Wenn am 25. Januar alle Arbeiter und
alle diejenigen, welche unzufrieden ſind mit der gegenwärtigen
Wirtſchafts-Ordnung, ihre Pflicht tun, dann wird das rote
Banner wiederum flattern über unſere ſozialiſtiſche Hochburg.

Nach dem mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommenen Referat
nahm der von der Sonntags Verſammlung im Burg Theater
her bekannte Herr Pampe das Wort, der es für nötig hielt,
ſeiner Meinung dahin Ausdruck zu verleihen, daß es dem
Arbeiter in Deutſchland wohl nicht beſonders gut ginge, doch
hätten dieſe zu klagen keinen Anlaß, weil es den Ärbeitern in
Frankreich noch ſchlechter ginge. Er gehöre keiner Partei an,
aber ſei für Einigkeit. Gegen die Ausführungen des Genoſſen
Singer ſagte er kein Wort. Auch hatte er ſeine kolonialpoli-
tiſchen Deduktionen zu Hauſe gelaſſen. Jedenfalls iſt er jetzt
davon überzeugt, daß ſeine kolonialpolitiſchen Anſchauungenunhaltbar ſind, ſonſt hätte er ſie doch auch dem Genoſſen

Singer gegenüber vertreten. An der Konſtatierung der Tat-
ſache, daß Herr Pampe keiner Partei angehöre und für Einig-
keit ſei und daß es Arbeiter gibt, denen es noch ſchlechter geht
wie den deutſchen, hatte die Verſammlung, die ſich trotzdem
vollkommen ruhig verhielt, wahrlich kein Jntereſſe. Genoſſe
Singer leuchtete dem Herrn Pampe dann auch gehörig heim.
Mit einem begeiſterten Hoch auf die Sozialdemokratie wurde
die gewaltige Verſammlung geſchloſſen.

Reichstagswähler von Ammendorf!
Sonnabend, den 5. Januar, findet im Burgſchlößchen zu

Radewell für den Diſtrikt Ammendorf- Döllnitz und Umgegendeine große Volksverſammlung ſtatt. Der Kandidat diſeres

Kreiſes, Genoſſe Fritz. Kunert, wird in dieſer Verſammlung
referieren.

Schlampige Wählerliſten in Dölau.
Jn Dölau ſind von 460 Wählern nicht weniger als 72

in den Liſten vergeſſen. Von den 72 fehlenden Wählern
ſind 68 Arbeiter. Das gibt zu denken.

Zeitz-Weißenfels-Nanmburg.
So iſt's recht! Taten wiegen mehr als Worte. Jn unſeren

Wähler Verſammlungen ſind bis jetzt ſchon mehrere Hundert
neue Abonnenten auf das Volksblatt und für die politiſche und
gewerkſchaftliche Organiſation gewonnen worden. Möge die
Werbearbeit mit gleichem Eifer fortgeſetzt und von gleichem Er-
folge gekrönt werden.

Buben Sommer und General -Hahn. Da der mittel-
deutſche Chriſtian nach dem Urteile Sommers politiſch noch nicht
mündig iſt, kam man nicht viel Geſcheites von ihm verlangen.
Aber ſo weltfremd, wie er ſich in den letzten Tagen erwieſen
hat, brauchte er trotzdem nicht zu ſein. Daß er die Neujahrs-
nummer ſeines Blattes vom Dienstag den 2. Januar datiert,
mag ſeiner ſpiritiſtiſchen oder ſpirituöſen Veranlagung zuzu-
ſchreiben ſein. Wenn er aber Sommers Kandidatur dadurch zu
fördern glaubt, daß er ein Schreiben des Generalrats Hahn
der Dunckerſchen Fabrik- und Handarbeiter in Burg wiedergibt,
in dem Herr Sommer als wahrhaftiger Freiheits- und Arbeier
freund übers Schellenas angeprieſen wird, ſo verrät das ein
Maß von Unkenntnis über den Ruf, in dem der General
Hahn bei den Arbeitern ſteht, daß man dieſen Genieſtreich ſelbſt
von einem Manne nicht erwartet, der Chriſtian Lechner heißt.
Es gibt kaum einen zweiten Namen in der ganzen Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkvereinsbewegung, der ſchon beim bloßen
Nennen ſoviel Widerwillen erregt, ſo viele Gefühle der Gering-
ſchätzung auslöſt, wie der Name des Burger General-Hahns.
Gewiß! Sommer und Hahn ſind von demſelben Kalider.
Wer den einen kennt, kennt damit zugleich den andern. Aber
was für Burg gut ſein mag, iſt noch lange nicht genügend für
den Kreis Weißenfels-Zeitz-Naumburg. Hahn ſchreibt, er ſei
ſeit Jahren mit Sommer befreundet und bedauere, daß
Sommer ihm kein Wort von ſeiner Kandidatur mit-
geteilt habe. Noch iſt's Zeit! Noch kann Hahn für
ſeinen Freund Wahlreden halten. Den Arbeitern
unſeres Kreiſes würde er damit einen großen Spaß bereiten
ſie könnten ihn dann über einige Verweigerungen von Unter-
ſtützungsgeldern an alte Gewerkvereinler und über andere
Sachen befragen. Sommer, Hahn und Chriſtian der eine
greift den andern an.

Bettelliften. Kein Pfennig dürfe mehr auf eine ſozial-
demokratiſche oder gewerkſchaftliche Bettelliſte gegeben werden,
ſchreibt ein gtz. in unſerem Organe der Gewerkvereine. Dieſer
Rat iſt nicht vorſichtig. Denn wenn unſere Bettelliſten nicht
ſo fleißig benutzt würden, hätten beiſpielsweiſe die ſtreikenden
Bergarbeiter und Schuhmacher, die dem Gewerkvereine ange
hörten, nicht mit unterſtützt werden können. Man weiß doch noch,
welche Enttäuſchung den Gewerkvereinlern bereitet worden iſt,
als ſie von ihrer Organiſation Streik- Unterſtützung forderten.

Alldeutſche Sommer-Freunde. Dieſen Freitag läßt der
Alldeutſche Verband in Weißenfels den bisherigen antiſemitiſchen
Vertreter v Rinteln Hofgeismar, den Grafen Reventlow, für
die freiſinnige Kandidatur Sommer ſprechen. Unter Brüdern
iſt das geſtattet, und wo es ſich um die nationale Ehre handelt,
ſpringt auch ein alldeutſcher Antiſemit für den Freiſinnsbruder
gegen die Roten bei.

Jn angenehmen Gegenſatz zu den andern bürgerlichen
Blättern hat ſich das Naumburger Kreisblatt dadurch geſtellt,
daß es einen ziemlich eingehenden und objektiven Bericht über
die Rede unſeres Genoſſen Thiele hier in Naumburg gebracht
hat. Andre Blätter ſchweigen ſich entweder über Thieles Reden
aus oder bringen es ſogar fertig, in wenigen Zeilen den Sinn
zu entſtellen. Tante Sieling kann deshalb trotz ihrer zuweilen
recht derangierten Friſur den bürgerlichen Redakteuren noch
als vorbildliche Anſtandsdame gelten.

Merſ eburg-Querf urt,

Eine ſehr gute Aufnahme haben unſere Flugblattverbreiter
am letzten Sonntag in allen Orten gefunden. Auch im
Querfurter Kreiſe iſt dies zu konſtatieren. Vielfach wurden
freiwillige Beiträge zum Wahlfonds geleiſtet, verſchiedenfach
boten ſich Helfer für den Wahltag an. Jn mehreren Orten
will man bei den Wirten vorſtellig werden, damit auch uns
die Säle zur Verfügung geſtellt werden. Die Stimmung iſt
uns günſtig und berechtigt zu den beſten Hoffnungen.

Unſer Wahlburean für den Diſtrikt Altranſtädt u. Umg.
befindet ſich im Kaſino zu Großlehna. Alle Anfragen ſind an
den Genoſſen Aug. Bretſchneider, Großlehna Nr. 50
(Kaſino), zu richten. Auch können ſich dort diejenigen melden,
die am Wahltage (25. Januar) helfen wollen.

Mansfelder Kreiſe.
Alle Sendungen, Geld, Briefe c. ſind von jetzt an zu

richten an den Genoſſen Joh. Stelzer, Eisleben,
Bürgergarten. Telephon Nr. 137. Gelder und Liſten
müſſen regelmäßig abgeſandt werden, da die Liſten durch
neue erſetzt werden.

Sie haben Furcht. Jn keinem Wahljahre war die reichs
treue Bevölkerung ſo eifrig im Kontrollieren der Wählerliſte
wie diesmal. Mit langen Liſten erſcheinen ihre Abgeſandten
auf der Kontrollſtelle, gerade ſo eifrig wie wir. Auch die
bürgerliche Preſſe fordert die national Geſinnten unabläſſig
zur? Einſicht auf. Die Mansfelder Gewerkſchaft übt ihre alten
Praktiken im Ablegen mißtzliebiger Mannſchaften bereits wieder.
So wurde, wie ſchon gemeldet, der Bruder unſeres Kandi-
daten im Sangerhäuſer Kreiſe, der Bergmann Graf, ohne
irgend einen Grund abgelegt. Jedenfalls hat die Ge
werkſchaft noch nicht genug Mißmut unter der Arbeiterſchaft geſät.
Gehen uns doch täglich Briefe und Ermunterungen zu, worin
die Arbeiter uns ihre Sympathie bezeugen. Allerdings arbeiten
einige Arendtfreunde mit den bekannten Mansfeldiſchen r
Ein Kläuberſteiger in Hergisdorf kann ſich ſamt ſeiner
Ehehälfte in Sozialiſtenbekämpfung nicht genug tun. Jmvorigen Jahre ging die feine Dame mit dem Sen einem unſerer

Genoſſen zu Leibe. Diesmal wurde der Herr ſelbſt einem
jungen Genoſſen gegenüber handgreiflich.

Jn Oberröblingen gebärdet ſich der Glaſer Trübe als eine
Ordnungsſäule komiſcher Art. Nachdem er öfters dem Kinde
unſeres dortigen Expedienten, das den Trübeſchen Mietern die
Volksblätter zuſtellen ſollte, die Tür verboten hat, zeigt er
ſeinen Ordnungsſinn jetzt dadurch, daß er beiden Mietern
die Wohnung zum April gekündigt hat. Hoffentlich werden
die Röblinger Mieter den Herrn mit ſeinen Wohnungen in
Ruhe laſſen.

Heiteres im Wahlkampf. Bekanntlich haben die Freiſinnigen
im Mangsfeldſchen den Rektor Kopſch aufgeſtellt. Manche von
den Leuten ſcheinen vom Größenwahn befallen zu ſein wie
folgendes Eingeſandt im Ermsleber Vlättchen zeigt: Der
Wahlkampf im Manssfeldſchen Kreiſe ſcheint ein horter zu
werden.

Kopſch in einen energiſchen Kampf und hoffen, daß es gelingen
wird, denſelben zum Siege zu bringen. Jeder liberale Mann
möge deshalb ſeine Schuldigkeit tun und bis zum Wahlkampfe
energiſch für die patriotiſchen Ziele des entſchiedenen Liberalis-
mus eintreten.

Ach die Armen!
ganzen Kreiſe 1102 Stimmen auf Eugen Richter vereinigt, und
jetzt ſchwafeln die Leutchen vom Siege. Na, Spaß muß ſein.

Torgan Liebenwerda.
Auch hier geht's vorwärts. Sechs Verſammlungen

haben in den letzten Tagen in unſerem Kreiſe ſtattgefunden.
r Kobershain, Torgau, Grünewalde, Bockwitz,
Mückenberg und Ortrand verſammelten ſich die Wähler
äußerſt zahlreich. Referent war in Grünewalde Genoſſe
ReichardBockwitz, in den anderen Orten Genoſſe Fleißner-

Sangerhanulen-Eckartsberga,
Eine liberale Wählerverſammlung hat am Sonntag inStollberg a. H. ſtattgefunden. Referent war der Lehrer glein-

Stollberg. Jhm trat Genoſſe Apel- Nordhauſen entgegen. Der
Referent ſuchte die Stellung der Liberalen zu verteidigen, ging
aber um gewiſſe Punkte herum, wie die Katze um den heißen
Brei. Gen. Apel widerlegte mit Leichtigkeit die Ausführungen
des Referenten. Die Verſammlung, etwa 50 Perſonen, war
mit ſeinem Vortrage eher einverſtanden, als mit dem des
liberalen Herrn. Uns ſteht jetzt ebenfalls das Deutſche
Haus zur Verfügung. Am 19. wird die erſte Verſammlunſtattfinden. Genoſſen, auf die Schanzen! Der Sieg muß
unſer werden!

Wittenberg Schweinitz.
Eine Wählerverſammlung unſerer Partei fand am letzten

Sonntag in Schmiedeberg ſtatt. Genoſſe Lemme referierte.
Von den anweſenden Gegnern hatte keiner den Mut, in der
Diskuſſion ſeinen Standpunkt zu vertreten.

Halle und Saalkreis.
Halle, 3. Januar.

Nur noch einen Tag,
und zwar am Freitag, liegen die Wählerliſten noch im Partei-
ſekretariat und im Städtiſchen Bureau für Wahlangelegenheiten,
Gr. Märkerſtraße 22, aus. Wer noch nicht ſeiner Pflicht genügt
hat, kann es am letzten Tage noch tun.

Vom Zuge überfahren wurden heute vormittag am
Uebergang in der Artillerieſtraße zwei Bahnbeamte. Einer
war ſofort tot, der andere iſt ſchwer verletzt.

Die Generalverſammlung des Arbeiter-Radfahrer-
vereins Solidarität findet nicht am Sonntag ſondern erſt
am 8. Januar ſtatt. (Siehe Jnſerat.)

Der Haaſenſtein und g. Zeitungskatalog
für 1907 iſt erſchienen. Das Werk präſentiert ſich wieder
als ein vorzügliches Hilfsbuch für alle, die als Kaufleute mit
der Preſſe in Verbindung ſtehen.

Ach wie nett! Am Neujahrstage waren die Halloren
bekanntlich wieder in Berlin am Kaiſerhofe, um dort ihre
Würſte und Sooleier abzuliefern. Jn der bürgerlichen Preſſe
wird dies „Ereignis“ ſpaltenlang beſchrieben. Der Kaiſer habe
ſich wieder danach erkundigt, ob die Halloren noch ſchwimmen,
was wurde. Dieſe Frage richtete nämlich der alte
Kaiſer Wilhelm ſchon bei jedem Hallorenbeſuch an die Depu-
tierten, auch der jetzige Kaiſer ſchon ſeit ſeinem Regierungs
antritte und die Frage wird wohl, ſolange die Halloren noch
nach Berlin kommen, ſtereotyp bleiben. Neben dem Talmi-
Halloren gibt es jetzt auch ein Talmi-HallorenBrautpaar. Auf
die Frage des Kaiſers, wie es den beiden Brautpaaren, welche
ihm bei ſeiner Anweſenheit in Halle vorgeſtellt wurden, ginge,
habe der Sprecher geantwortet: Eines der Brautpaare ſei nur
echt geweſen, das andere hätte man nur aux Dekoration hinzu-
genommen. Wirklich reizend Auf Wunſch des hieſigen Bürger
meiſters Rive hatten die Halloren auch ſeinem Schwiegervater
Kirſchner, dem „Ober von Berlin“, Geſchenke überbracht.
Hoffentlich hat er ſich aber ſpendabel gezeigt, ſonſt dürften ſie
im nächſten Jahre nicht wiederko mmen.

Die Liberalen treten mit ihrem Kandidaten dem
verehrten, ſturmerprobten freiſinnigen Führer Rektor Julius

Jm letzten Wahljahre 1903 hatten ſie im
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Bericht der Vibliothek des Es zialdemokratiſchenVereins für den Monat Dezember. Alsgelteten wurden
105 Bücher, zurückgegeben 96. Bücher. Die ausgeliehenen
Bücher verteilen ſich inhaltlich wie folgt: 30 Bücher Partei
literatur, 25 wiſſenſchaftliche, 50 Unterhaltungsliteratur. Neuangeſchafft. wurde: Briefe und Auszüge aus den Briefen an
Sorge. Ethik und materigliſtiſche Geſchichtsauffaſſung von
Kautsky. Geſchichte des Sozialismus in den Vereinigten
Staaten von Müller-Wernburg.

Verzögerungen und Verluſte von Briefen, Poſtkarten
und anderen kleinen Gegenſtänden werden erfahrungsgemäß
häufig durch große Druckſachen begünſtigt, bei deren Verpackung
nur ein loſe umgelegtes Steifband oder ein ungeeigneter Brief-
Umſchlag mit nach innen eingeſteckter Verſchlußklappe verwendet
worden iſt. Briefſendungen, die ſich in dieſe als „Brieffallen“
geärwteten Druckſachen verſchieben und nicht von den Poſt
eamten in ihrem Verſteck entdeckt oder vom Empfänger der

Druckſache zurückgegeben werden, ſind auf immer verloren. Die
Poſtverwaltung kann in ihrem Beſtreben, dieſe von den Druck
ſachen anderen Sendungen drohende Unficherheit abzuwenden,
von den Abſendern dadurch unterſtützt werden, daß zur Ver-
meidung der gefährlichen breiten Spalten von der Anlegung
eines Kreuzbandes (anſtatt des einfachen Streifbandes) oder von
feſter kreuzweiſer Umſchnürung mittels Fadens oder Gummi-
bandes Gebrauch gemacht wird, oder daß nur Umſchläge ver-
wendet werden, deren ſeitlich angebrachte Verſchlußklappe einen
r. Einſtecken in einen äußeren Schlitz des Um
chlages eingerichteten Anſatz beſitzen.

Ans den Nachbarkreiſen.
Zeitz 3. Januar. Bevölkerungs-Statiſtik. Am

30. November hatte Zeitz 31 281 Einwohner. Zu kamen im
Dezember 300, abgingen 262 Perſonen, demnach jetzt 31 319
Einwohner.

Bitterfeld, 2. Januar. (E. B) Unfall. Am 2. Jauuar,
morgens, verunglückte auf dem Wege zur Frühſtücksbude in der
Chemiſchen Fabrik Elektron II der Arbeiter Linka. Er glitt aus
und verletzte ſich am rechten Fuße erheblich. Der Mann mußte
ins Krankenhaus gebracht werden.

Landsberg, 2. Januar. (E. B.) Wie iſt das zu ver
ſtehen Der Grubenbeſitzer Bauermeiſter, der als konſer
vativer Kandidat aufgeſtellt iſt, läßt hier und in der Umgegend
gratis Kohlen an die Wähler verteilen! Der Vürgermeiſter
und ein Poliziſt haben mit am Kohlenwagen auf dem Markt-
platze geſtanden. Man kann da ganz eigenartige Vermutungen
hegen, wenn ſo kurz vor einer Wahl ein Reichstagskandidat
den Wählern Geſchenke macht. Jn- anderen Jahren ſoll B.
nicht ſo ſplendid geweſen ſein!

Tollwitz, 2. Januar. (E. B.) Zur Saalfrage. Jn der
letzten Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver
eins wurde u. a. auch das Reſultat der Umfrage bekannt ge-

welche der Vorſtand bei den Wirten unternommen hatte.
lerhand Ausreden ſind gebraucht worden, um nur die Säle

nicht hergeben zu müſſen. Die Wirte in Keuſchberg und
Porlitz verſprachen zwar, ihre Säle keiner Partei zur Ver-
fügung zu ſtellen, aber die Zukunft wird ja lehren, was man
von dergleichen Verſprechungen zu halten hat. Als Gäſte ſieht
man die Arbeiter gern, aber wenn ſie ihre Jntereſſen vertreten
wollen, will man ſie nicht ſehen. Leider beherzigen die hieſigen
Arbeiter das, was wir ſagen und ſchreiben, ſehr wenig. Jmmer
noch laufen ſie ſcharenweiſe hin und laſſen ſich für ihr gutes
Geld von den Herren Wirten an der Naſe herumführen. Jn
Tollwitz und Teuditz haben die Wirte eine andre Praxis
eingeführt, um die Arbeiter zu veralbern. Dort verſpricht immer
derjenige Wirt, bei welchem angefragt wird, der Arbeiterſchaft
den Saal, wenn auch die andern beiden mittun!

Als die Kommiſſion am Sonntag bei allen drei Wirten ge-
weſen war und ſie nun zuſammenholen wollte, um etwas
Schriftliches zu erhalten, da war der eine fortgegangen und
ſeine Frau wußte nicht wohin der andere konnte auch nicht
u. ſ. f. Mögen daraus die Arbeiter ihre Konſequenzen ziehen
und nicht länger die Wirte, welche ſie nicht ſehen wollen, be
läſtigen. Tretet alle dem Sozialdemokratiſchen Vereine bei und
unterſtützt unſer Kafino. Wir beabſichtigen, im kommenden
Frühjahr einen Saal e bauen damit wir es ferner nicht
mehr nötig haben, den Wirten unſer Geld aufzuzwingen.

Die nächſte Mitglieder Verſammlung findet am Sonntag,
den 13. Jannar, im Kaſino ſtatt. Erſcheine jeder.

Eisleben, 2. Januar. (E. B.) Ein Jdyll vom Lande.
Beim Mühlenbeſitzer Borkenſtein in Oberröblingen a. S. war
bis vor kurzem ein Knecht beſchäftigt. der jetzt vom Arzte dem
Krankenhauſe überwieſen werden mußte. Der Mann behauptet,
ſich die Krankheit dadurch zugezogen zu haben, daß er im Pferde-
ſtall zwiſchen Ständer und VPferden ſchlafen mußte. Allgemein
wird nun aber auf dem Lande über Leutenot geklagt. Es will
niemand mehr aufs Land, alles geht in die Städte, um ja recht
viel Vergnügen mitmachen zu können. So denken und reden
viele ländliche Arbeitgeber. Wie ſie ihre Leute behandeln,
darüber ſchweigen ſie; die Behandlung iſt „nie“ ſchuld, wenn
Leutenot vorhanden iſt. Die Praxis freilich beweiſt das
Gegenteil.

Zur Neudeckung des Daches der
Mühlhauſen, 2. Januar. Da e Kirchendach.t. Georgii- Kirche hatte man

rote Falzziegel auserſehen und die Bedachung damit auch vor
genommen. Dieſe Ziegel fanden aber, nachdem das Dach
bereits ein viertel Jahr fertig war, nicht die Anerkennung
des Landeskonſervators aus Halle, weil ſie ſich wegen ihrer
Form und Farbe nicht zu Kirchenbauten eigneten. Er beſtand
vielmehr darauf, daß die Ziegel entfernt und durch dunklere
Mönch- und Nonnenziegel erſetzt werden. Der Gemeinde
Georgii wird die Renovierung ihres alten Gotteshauſes da
durch noch um eine beträchtliche Summe verteuert.

Heiligenſtadt, 2. Januar. Ein Racheakt. Vier Auf-
ſeher des hieſigen Gefängniſſes wurden in der Neujahrsnacht
von Raufbolden überfallen und mit Meſſern furchtbar zuge
richtet. Es ſoll ein Racheakt vorliegen.

Geweräßſchaftliches.
Die Aſphalteure und Pappdachdecker Berlins ſind, wie

die übrigen Bauarbeiter, in die Bewegung zur Erringung des
Achtſtundentages eingetreten. Sie fordern außerdem für Spacht-
ler und Pappdecker einen Anfangslohn von 70 Pfg. pro Stunde,
für Abreiber, Streicher, Glätter, Fuger und Keſſelleute 67/2 Pfg.,
für Stampfer 65 Pfg., für Hilfsarbeiter 60 Pfg., für Träger
80 Pfa. Für Arbeiter in den Fabriken wird ein Lohnzuſchlag
von 10 Pfg. pro Stunde verlangt. Ferner wird gefordert die
Abſchaffung des Prämienſyſtems bei Ueberkeſſeln uſw. An Auf-
ſchlag für Ueberſtunden werden 50 Prozent, für Sonntagsarbeit
100 Prozent gefordert. Bei Durchführung der Forderungen
wird der Verband der Aſphalteure mit dem Dachdeckerverband
und dem Verband der Bauarbeiter gemeinſam vorgehen.

Ausland.
Jtalien. Ein Kongreß der Reisarbeiter tagte vor einigen

Tagen in Pavia. Verireten waren 108 Landarveiter-Organi-
ſationen mit zirka 100 000 Mitgliedern; auch das Arveits-
amt ließ ſich vertreten. Den hauptſächlichſten Verhandlungspunkt
bildete die Wanderungen der Landarbeiter im Jnnern Jratiens.
Wie bei uns die Sachſengänger zur Erniezeit oder während
der Zuckerrüben-Kampagne alljährlich von Oſten nach den
weſtlichen Gebieten ſtrömen, ſo wandern auch in Italien die
überſchüſſigen Arbeitskräfte nach den Reisgegenden und drücken
dort die Löhne. Nach den Beſchlüſſen, welche der Kongreß
faßte, ſollen die Kontrakte mit den Grundbeſitzern ſofort er-
nevert werden. Die zuwandernden Arbeiter ſollen verpflichtet
werden, Arbeit nur zu den von den lokalen aufgeſtellten Lohn-
tarcfen und Arbeitsbedingungen anzunehmen. Eine Kommiſ-
ſion von fünf Mitgliedern, beſtehend von Landarbeiter-Organi-
ſationen und der Konfederation der Arbeit erhält den Auftrag,
die innere Wanderung der Arbeiter möglichſt zu organiſieren.

Der Kongreß nahm eine Sympathiekundgebung für das
antiklerikale Frankreich an.

Belgien. Der Jahreskongreß der belgiſchen Gewerkſchaften
tagte während der Weihnachtsfeiertage im Maiſon du Peuvle
zu Brüſſel. Neben einer großen Anzahl Delegierter der Ge-
werkſchaftsverbände waren auch einige Vertreter der Arbeiter
partei anweſend; das belgiſche Arbeitsamt hatte ebenfalls einen
Vertreter entſandt. Die belgiſche Arbeiterſchaft iſt gewertkſchaft-
lich noch recht ſchlecht organiſiert; namentlich iſt die Zentrali-
ſation nur erſt von wenigen Berufen durchgeführt und in den
meiſten Organiſationen werden ſo minimale Beiträge erhoben,
daß die Leiſtungen auch dem entſprechend geringe ſind Es
beſteht zwar eine Gewerkſchaftskommiſſion, welcher im ganzen
dieſelben Aufgaben zugewieſen ſind, wie unſerer deutſchen
Generalkommiſſion, man hat es aber bisher noch immer nicht
zur Anſtellung eines beſoldeten Sekretärs gebracht. Nach den
Beſchlüſſen früherer Kongreſſe ſollen die Gewerkſchaften, welche
der Kommiſſion angeſchloſſen ſind, pro Mitglied und Jahr
fünf Centimes an dieſe abführen. Wie aus dem Bericht der
Kommiſſion hervorgeht, ſind im Berichtsjahre die Beiträge
von nur 55 000 Mitgliedern, das ſind für 22 000 mehr als
im Vorjahre eingegangen. Es iſt leicht erklärlich, daß bei
ſolch geringer Summe auch von der Kommiſſion keine großen
Leiſtungen erwartet werden können. Das ganze Budget der
Kommiſſion weiſt eine Jahreseinnahme von nur 4914 Franks
und eine Ausgabe von 3403 Franks auf; nach der Deckung
eines Defizits für das von der Kommiſſion herausgegebene
Organ verbleibt ein Beſtand von 576 Franks.

Die einzelnen Landesſederationen überlaſſen es ihren Zweig
vereinen und Provinzialverbänden, ſich der Kommiſſion anzu-
ſchließen oder nicht. So ſind von den 60 000 organiſierten
Berglei en nur eiwa 25 000 der Kommiſſion angeſchloſſen, die
Beiträge ſind aber nur für 12 000 eingegangen. Seitens der
vlämiſchen Delegierten wurde es auch ſehr ſcharf gerügt, daß
gerade die walloniſchen Elemente ſo wenig zu den allgemeinen
Unkoſten beitragen. Die meiſte Unterſtützung wird der Gewerk-
ſchaftskommiſſion von dem Metallarbeiterverbande zuteil. Dieſer
führt für ſeine 7000 Mitglieder regelmäßig die entſprechenden
Beiträge an die Kommiſſion ab, in dieſem Jahre wird er ent-

ſprechend dem Zuwachs ſeines Mitgliederſtandes für 10 000
Mitglieder bezahlen. Bergmans, der jetzt in der Hauptſache
die Arbeiten der Gewerkſchaftskommiſſion nebenamtlich erledigt,
iſt Lokalbeamter des Metallarbe erverbandes in Brüſſel. Er,
ſowohl als Raeck, der Generalſekretär der belgiſchen Metall
arbeiter, treten entſchieden für die Anſtellung eines beſoldeten
Beamten für die Gewerkſchaftskommi ſion ein; ſie verweiſen auf
das Beiſpiel ihres Verbandes, der durch die Anſtellung beſol-
deter Beamter (acht an der Zahl) gute Fortſchritte gemacht
hat. Es entſpinnt ſich eine lange Diskuſſion, die ſich durch
drei Sitzungen hindurch zieht und die damit endet, daß man
beſchließt, die Frage zur Urabſtimmung an die Gewerlſſchaften
zu verweiſen. Dieſe ſollen ſich innerhalb drei Monaten ge-
äußert haben.

Verſammlungsberichte.
Fachverein der Zimmerer. Jn der letzten Verſammlun

reſerterte Gramann über das Thema Partei und Gewertſchaf-
ten und die bevorſtehende Reichstagswahl. Er wies darau
hin, daß die Sozialdemokratie nicht nur mit dem Stimmzettel
ſondern auch maker ell zu unterſtützen ſei. Deshalb wurden
dem Reichstagswahlfonds 50 Mk. überwieſen. Jn einem
Rundſchreiben teilt die Geſchäſtsleitung mit, daß am 30. De-
zember in Magdeburg eine Konferenz abgehalten wird, zu
welcher auch aus den Filialen Anhait, Thüringen, Harz je
ein Zimmerer zu delegieren iſt. Als Delegierter wird
A. Voigt gewählt. Ein Antrag, den Telegierten zu ver
pflichten. den am 10. November 1906 abgelehnten Antrag,
nach der Konferenz mit zur Sprache zu bringen, wurde an-
genommen. Kollege F. Angermann bittet nochmals um Unter-
ſtützung. Es wurde aber davon abgeſehen. Es ſoll ihm aber
der Erlös aus den Rabatimarken als letztes zugute kommen.
Der hieſige Jugendverein erſucht, ihm unſere Bibliothek zur
Ver ügung zu ſtellen. Dies wird bewilligt. Die anweſenden
Vorſtandsmitglieder ſind mit den ihnen geſtellten Bedingungen
einverſtanden. Die Ver'ammlung am 5. Januar 1907 iſt e. ne
Generalverſammlung. Da in derſelben die Vorſtands- und
ger gewählt werden, ſind die Mitgliederverpflichtet, zahlreich zu erſcheinen. F. B.

Sarteinachrichten.
Zur Vorbereitung des internationalen Sozialiſten

und Gewerkſchaftskongreſſes zu Stuttgart haben die Stutt-
garter Genoſſen am 28. Dezember ein Lokalkomitee gewählt,
in das die Genoſſen Dietz, Hildenbrand, Kloß, Schlicke, Lei
part, Keil, Heymann und Wasner deligiert wurden.

Zriefkaſten der Redaktion.
N. N. 100. Die Kinder des verſtorbenen Bruders erben

an Stelle desſelben.

Setzte Nachrichten.
Revolution in Rußland.

Petersburg, 3. Januar. Die Mörder des ehemaligen
Dumaabgeordneten Prof. Herzenſtein ſind zwei Mitglieder
der Schwarzen Hundert. Die Mörder ſind nach Finnland
geflohen.

Riga, 3. Januar. Jn Libau überfielen Revolutionäre drei
Kaſſenboten. Zwei wurden erſchoſſen ein Bote und der
Kutſcher ſchwer verwundet, 2000 Rubel geraubt. Die Täter
entkamen.

Warſchau, 3. Januar. Hier wurden zwei nach ihrer Kaſerne
zurückkehrende Gendarmen durch Unbekannte erſchoſſen. Nach
der Tat brach eine berittene Gendarmerie- Abteilung in die
Grzybo wskaſtraße vor und tötete durch Säbelhiebe einen
jüdiſchen Uhrmacher und verletzte drei andere Paſſanten durch
Säbelhiebe tödlich.

muroramamm>uooo-------
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Quittung.
Hohenmölſen. Für Parteizwecke: Für eine Flaſche

Kognak 50 Pfg. Kleine Spenden für den Fahrplan d. Richter
1 Mark. Kolonne Haucha durch Herling 495 Mark. Kolonne
Taucha durch Jäger 13.25 Mk. Kolonne A. Heinold 154.47 M.

Otto Schmidt.

Partei Sekretariat für Halle und den Saalkreis

Harz 42/43, Hof, 2 Trevpen.
Geöffnet Dienstag und Donnerstag früh von 9-1 Uhr

nachmittags von 4--8 Uhr.

'Jeweter n Merten n nan
Mitglieder -Versammlung.

2. Abrechnung vom
4. Verlegung der Ver-

ſammlungen. 5. Bericht des Geſellenausſchuſſes. 6. Anträge zum Verbande-
Der Vorſtand.

Tagesordnung 1. Bericht des Vorſtandes.
4. Quartal 1906. 3. Wahl der Kartelldelegierten.

tage.

Vorlänſige Knzeige.

Sonntag den 20. Januar 1907

Grosser Maskenbal.
Otto Mutterlose,

„Schloss Wilhelmshöhe“, Zeitz
W Sonntag den 6. Januar 1907 W

Grosse Ballmeasülcg. v

S Wer durch Abſchlüſſe von
feuer-Vericherungen

einen recht lohnenden
Nebenverdienſt günſtige
Poſition f. Acquiſiteure ande
rer Branchen erwerben will,

4

Anfang 4 Uhr. Stadtkapelle. Ankang 4 Uhr.
Speiſen und Getränke wie bekannt. H. Heyde,

Frost- Seife Freitag Schlachtefeſt.
gegen Froſt an Händen u, Füßen

empfiehlt die Drogerie
6. Gerig, Koſenſtr.2.

der wird gebeten, ſeine Adreſſe
unter „„Feuerverſicherung“ bei
der Annoncen- Expedition von
Haasenstein Vogler, A. -G.,

t

Max Zächler, Ranniſ cheſtr.
Ecke Sternſtraße.

Freitag

J. Kanse,
Advokatenweg 30.

De gr. Schlachtefeſt.
Freitag Apfelsinen

und Zitronen billiger,O. Burgharett.
Bernburgerſtraße 14.Waa a. S., niederzulegen. 7

Konsum vereinIApboitor- Sohne I. 9tlocoln,
Freitag

Schlachtefeſt.nach militäriſcher Art ſehr dauerhaft
gearbeitet, empfiehlt billig

J. Sternlicht, mr Blumenthalſtraße 27.Vr. Potevs

Jeden für Wiederverkäufer r. Anzahl.Freitag: Ahlachtefert.

Swunſteate i Richard Kannegiesser,

Weissenfoels.
Eine zuverlöſſige

Anſt. Familien erhalt. gut gMöbel und Polft ß Jeden Donnerstagel un olfterwaren bei bill.Preisſtellung auf Teilzahlung. Offerten S gr. Schlachteſeſt.

E. Dahm, Zwingerfſtr. 23.unter H. 408 an die Exp. d. Blattes.

Frau

Junger Mädchen

Zigarrenſortieren erlernen will, ſtellt
ein Wilhelm Welseh, Spitze 19“21,

Unterberg 6. Pernspr. 372.

Makulatur
oder unabhängige
Franu, welche das

Zigarrenfabrik.

zum Brötchenaustragen wird ſofort 5-
eingeſtellt. Meldungen ſind im Kontor
Schillerſtraße Aanzubringen.

pariert, ändert, reinigtgelt und ſtopft künſtlich
aus G estrasse 2. F.

verkauft

Volksblait Druckerei.



TotalAusverkauf
neben
Reichs-

hof
)Alfe Promenade 7( nebenmee

hoi

A. Branmcdlt.
Krawatten

kegattes

Plastrons ehe 29 3 20 3
Schleifchon t t de
Oberhemden e e Ut

Kragen rWesten weiss und farbig, in allen Weiten

Korviteur 0 qute Oualität
Herren-Stoff-Handschune
herren-blact-andsehuhs

Kragonschonor ſferrt det
Hosönträgor e e bie kititj,
Taschentücher

Taschentücher
Irikotagen Weeren baneietrimnts

Damen-blace-Handschuhe
Damen-&toff-Handschuhe

prima Qualität, in allen Fagons und Farben

Futter

weiss, in Kartons, prima Qualität

mit Seidenfutter

Soidono Damon-bürto
lichen Farben

doppelseitige Selbstbinder, in sämtlichen Farben,
früherer Preis 1.50, jetzt

früher 2.00 jetzt
jotzt 90, 79 u. 125 pt.

jetzt 25, 90, 75 pk.

früher 4.76 jetzt 3.00 V

gutes, weiches Leder, mit schönem

jetzt Paar von

Folter Stüek
jetzt

in bunt, mit herrlichen Kanten, reizende Muster

früher Dtzd. 4.00 k. jetzt Dtd.

früher Dtzd. 3.00 Mk. jetzt Dtzd.
extra viilig.

in schönem, weichen Leder
früher 2.765 Mark jetzt Paar

früher 2.00 Vark jetzt Paar

ball- u. Iheater-Handsehuhe
in selten grosser Auswahl, in allen S

39. 50

50, 95.

Stüex u 20
sonst 4.00 Mark jetzt Stück 2.50 u

Paar von 75 T

2.50

90, 75, 100

75, 100. 129

2.00.
2.00

1.759 u.

125
79 pt.

2200.
Mache hiermit meine werte Kundschaft auf den nur in reeller Art und Weise geführten

Total- Ausverkauf nochmals aufmerksam.

I T7ot der billigen Preise gewähre noeh Rabattmarken. W

Verband deutſcher Bergarbeiter.
Zanlstelle Rehnmsdorf.

O Sonntag den 6. Januar 1907 nachmittags 3 Uhr Wo
Zahlstellen- -Versammlung.

Tagesordnung Neuwahl der geſamten Ortsverwaltung.2. Verſchiedenes. Referent ſ. zur Stelle.
Das Ecſcheinen ſämtlicher Kameraden iſt notwendig, damit wir die

Neuwahl vornehmen können. Der Vertrauensmann.
Konumverein für Grotreten und Umnegent.

(E. G. m. b. H.)
Aktivs. Bilanz am 30. September 1906. a

An Kaſſa-Konto 460.90Waren-Konto 24 000.00
Jnventar-Konto l 355.49

Ser Reſervefonds-Konto
Dispoſitionsfonds-Konto
Dividenden-Verfügungs-

1 690.00
1 157 85

2 Abſchreibung 355.49 1000.00 Fonds Konto 552. 38
Grundſtücks u. Gebäude- Aal ederauthaben

2 Spareinlage 580 00HKoento u 8202 Kautions-Konto 1 700.00Abſchreibung 222 80900.90 u Anleihe-Konto 1 500.00
Geſchäfts apteil bei der Lieferanten-Konto 5 034.80Großeinkaufs Geſell- Hyopothek auf Grundſtück 600000

ſchaft in Hambi irg 423. 151 Reingewinn 9927 92
Mark 33 884.05

WMitaliedex Bewegung
Die Mitgliederza ihl betrug am 1. Oktober 1905

Jm Laufe des Jahres traten ein 17Mitgliederbeſtand am Schluſſe des Seſcäſtenſres

Mark 33 884.05

Mit Ende des GBeſchäftsjahres ſchieden aus

infolge Anffündigung. 9durch Tod 4 1Demnach in das Geſchäftsjahr 1906 n übernomuſct 251

Die Geſchäftsguthaben haben ſich vermehrt um 986 53 Mk.
Die Haftſur nme d. Mitglieder hat ſich vermehrt um 300.00
Die Haſtſumme betrug am 30. Sept. 1905 7920.00 Mk.

Der Vorſtand.
Wilhelm Mey er. Gottlieb Schäfer.

—SDTZ

H einrich Rockmann.

l
SElFEM-

PULVEK
UNERREICHIT!

e hehchWe Woche prima Ware.
Alle Sorten Wurſtwaren.o Alle Abend warme Würſtchen

empf. Bckhards Rosssclächterei
Fernſpr. 3183. Dfſännerhöhe 43.

www Elektriſcher Kraftbetrieb.

Die Neue Nuft.

Wochenschrift
der deutschen Sozialdemokratie.

Es sollte niemand versäumeny,
Die Neve Zeit zu abonnieren.
Vierteljahrs Abonnement 3.25 Pf.

Cinzel- Nummer 25 Pf.
Bestellungen nehmen entgegen alle

Austräger und die

Volks Buchhandlung
Harz 42/43.

X

Dienstag

auf

Direktion M. Richards.
getas den 4. Januar 1907:

108. Abonnem. Vorſtellung. 4. Viertel.
Umtauſchkarten ungiltig.

Novität! Novität!Zum 13. Male:
Mitneuer Ausſtattung an Dekorationen

und Koſtümen

Die luſtige Witwe.Operette in 3 u von Victor Léon

und Leo Stein. Muſik v. Franz Lehar.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Sonnabend den 5. Januar 1907:
Nachmittags 4 Uhr:

3. WeihnachtsKindervorſtellung
zu ermäßigten Preiſen.r und Gretel.

Märchenoper in 3 Akten
von Adelheid Wette.

Muſſik von Engelbert Humperdingck.
Abends 7/2 Uhr:

109, Vorſt. im Abonnem. 1. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Die Journaliſten.
Luſtſpiel in 4 Akten
von Guſtav Freytag.

AchtungArbeiter -Fadfanrer- ſven

Halle g. S.
Die Generalverſammlung

findet infolge Wahlagitation nicht
Sonntag ſondern

den S. Januar
im Vereinslokal ſtatt, wozu allſeitiges

Erſcheinen erwartet
Die b rin rPaul Ritter.

Gaſthof Lwockenau.
Sonntag den G. Januar

Masken Ball
wit verſchiedenen Aufführungen.

Es ladet freundlichſt ein
Reinh. Herzog.

NB. Masken- Garderobe liegt im
Lokale aus.

Die ſchönſten Herren u. Damen
masken werden prämiiert.

Möbel-Pabrik u. Magazin
e Th. Spanier, xwilt Vratier.

r

Lilienſtraße 2/3, a. d Herrergrar
e Ausſtellg. Haſcorenſtr. i, a. Halmarkt,

empfiehlt ſein gr. Lager ſelbſtgefertigter
köbel-, Spiegel und Polsterwaren.
Musterzimmert gefl. Ansicht ohnekaufzwang

Reelle Bedienung. Transport gratis.
Billigſte feſte Preiſe.

Sohlſecder-Ausschmitt,
Mass- und Lagerschäfte.

5 Xoanh, Lederhandlung,
Halie a. S. Gr. Klausstr. 7.

Margarine,
e vorzüglich im Geſchmack,

Pfund 60 Pfg.
Ausgezeichnete

Guts bitter
Stück 54 Pfg.

Hochfeine

Tischbutter
Stück 58 Pfg.

I Georg Holtzhausen,

s 1.Mitagl. d. Rabatt-Sp Vereins.

Stiefel u. Schuhe e
repariert, wie bekannt mit gutem

I gebrauchten Riemenleder, nur bei
J. Sterntieht, Alter Markt 11.
S Alle Arten Felle Wkauft und gerbt rauchgar

R. Spannebergs Weissgerberei,

5 l 5.
mälzer

Während 30

St thente in Ha h

Nordsee- Halle.

Wir empfehlen m Th.lfriſcher

Ware
KSchellfisch en govf Vfd. 30 v.

Helgol, Schellfisch“ Se 40 v.
Helgol. Sehellfiseh“ rig vf.

bratschollfiscen vd. 20 v.
Kabeljau ohne Kopf Pfd. 20 v.

KSoelachs ohne Kopf Pfd. 20 v.

Kotoletten retfertin i 30 v
Aucternfch-Karhonaden v. 60 w.

Stoindutt rung 150 v.
Steinbutt e bis 8pfünn ge 125

Jafel-Zander td. 90-100 v.Pfd.
Rotfl. Flusslachs 160 v

Pfund 70 v.Rotzungen es
Sehollon f. wittelgroße 40 t.
bratschollen vid. 30 v.
Gräne Heringe Pfd. l9

Aus der Räucherei:
Täglich friſch: t. Büeklivgoe,

Kieler Bprotten, Seelaehs, Seheoll-
fiseh. Spezialität: W. Spiekaale.

Nordsee- Halle
derDeutschen Dampttischerel-

Gesellschaft „Nordsee.“
Gr. Ulrichstrasse SS8.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 2. Januar.
Aufgeboten: Kaufmann Schnabel

und Helene Dreſcher (Büſchdorf).
beiter Bartholomäus und EmmSchmidt (Halle a. S. und Braſchwir)

Marfkſcheider Wagner und Franziska
Römer (Staßfurt und Bingen). Vize
feldwebel Broy und Hedwig Dullin
(Wittenberg und Kleinitz).

Eheſchließungen: Kellner Jantzen
und Auguſte Babſt (Kleine Ulrich
ſtraße 27 und Kleine Klausſtraße 10).

Geboren: Kunſtgärtner Reiche S.
(Wegſcheiderſtr. 1). Schriftſetzer Heiſer
S. (Wörmlitzerſtraße 11). Fenſterputzer
Burghardt S. Glauchaerſtraße 46).
Buchdrucker Weißt (Raffinerie
ſtraße 28 a). Zimmermann Lüttich S.
(Schwetſchkeſtraße 32). Geſchirrführer
Stoye S. (Turmſtraße 155). Kauf-
mann Meinicke T. (Bernhardyſtr. 36).
Arbeiter Nuthmann T. (Unterplan 8).
Lehrer Hoppe S. (Südſtraße 52).

Geſtorben: Witwe Chriſtiane Müller
Moertſch, 71 J. (Kleine Stein

raße 3). Verkäuferin Emma Stein
J. Siechenhaus-Stiftung).metz, 32

j Witwe Chriſtiane Günſch geb. deis
I 68 J. (Klinik). Emilie Ha edorn, 77Meckelſtraße 24). Kupferſcmiede Kau-

meyer Ehefrau Wilhelmine geb. Weide,

68 J. (Wörmlitzerſtraße 9). Reſtaurag
teurs Beyer S., totgeb. Landsberger-ſtraße 60). Geſchirrführers Götze T.,
2 S (Langeſtr. 22). Arbeiters Fiedler

totgeb. (Talamtſtraße 9). BrauerJäaſch 56 J. Zapfenſtraße 21).

Halle-Nord Burgſtr. 38), 2. Jan.
Eheſchliezungen: Schmied Rößler

und Martha Richter (Gödewitz und
Gr. Brunnenſtr. 8). Zuſchneider Kar-
litzek und Elſa Knobbe Hildesheim u.
Burgſtraße 14).

Heboren: Bäckermeiſter Schmidt
S. (Geiſtſtr. 55). Bergmann Walter
S. (L. Wuchererſtr. 44). GeſchirrführerRath S (Kröllwitzerſtr. 7). Keſſel
ſchmied Salzer Tocht. (Schleifweg 4).

Arbeiter Thiele T. (Goetheſtr. 14).
Geſtorben: Der emeritierte Lehrer

Joſopait, 76 J. (Am Kirchtor 30). Ma
giſtratsaſſiſtenten Schröder S., 3 J.
(V iktor Scheffelſtraße 5). Steinſetzers
Metz T., 1 Jahr (Hohenzollernſtr. 38).
arbeitet Chriſtall, 45 ahr Schul

erg 12

Gestern nachmittag verschied nach kurzem Kranksein unser Ober-

Herr Ludwig Jäckseh.
Wir verlieren in dem Verstorbenen einen tüchtigen Mitarbeiter, der

Jahren uns treu zur Seite gestanden hat.
Sein Andenken werden wir stets in Ehren halten.

den 3. Januar 1907.

Wilhelm Rauchfuss Brauereien
Halle und Giebichenstein.

Aktien Gesellschaftt an Halle a. S.

vorm auf Sroß. r e e rn W v r o u
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